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         Liebe Leserin, lieber Leser,

         Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

         Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und
            hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.
         

         Wir wünschen viel Vergnügen.

         Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      

   
      
         Über das Buch

         Er wartet in der Dunkelheit – und meine Träume weisen mir den Weg zu ihm. 
         

         Calanthe Bloom hat es alles andere als leicht. Dem Blumenladen ihrer Familie droht
            die Insolvenz, und ihre an Alzheimer erkrankte Mutter vergisst mehr und mehr – auch
            ihre eigene Tochter erkennt sie kaum noch. Dann begegnet sie Tarian Hadez: reich,
            mächtig, gefährlich und von unfassbarer Schönheit. Viele nennen ihn gottgleich. Calanthe
            hasst ihn sofort.
         

         Doch eine einzige Berührung verändert alles. Durch eine magische Rune verbunden, begegnen
            sie einander in ihren Träumen – intensiver, verführerischer und tödlicher, als Worte
            es je beschreiben könnten. Als Tarian entführt wird, droht die Situation zu eskalieren.
            Nur Calanthe kann ihn retten, doch jede Entscheidung, die sie trifft, könnte ihr Leben
            für immer verändern.
         

         Willkommen in einer Welt, in der Traum und Wirklichkeit miteinander verschmelzen,
            Wünsche Gestalt annehmen und jeder Schritt tödlich enden kann.
         

         


         Über Olivia Wildenstein

         Olivia Wildenstein ist eine USA Today-Bestsellerautorin im Bereich Romantasy. Aufgewachsen
            in New York als Tochter eines französischen Vaters und einer schwedischen Mutter,
            entschied sie sich, an der Brown University vergleichende Literaturwissenschaft zu
            studieren. Wenn sie nicht gerade in die leidenschaftlichen Abenteuer ihrer Charaktere
            eintaucht oder deren dramatischen Untergang plant, findet man sie mit einem Glas Wein
            in der Hand, während sie an ihrem nächsten verworrenen, romantischen Meisterwerk arbeitet
            – und versucht, ihren Kindern und ihrem ‚Hauptdarsteller‘ (aka ihrem Ehemann) zu erklären,
            dass sie sie mehr liebt als ihren geliebten Laptop.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Olivia Wildenstein

         My Dark Beast

         Aus dem Amerikanischen von Sasha Löffler
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            Kapitel 1
            

            Calanthe

         

         O Gott.

         Ich blinzele die riesige Spinne an, die auf der orangeroten Rose hockt – eine handtellergroße
            Höllenkreatur mit riesigen Knopfaugen und haarigen Beinen. Der Dornenknipser gleitet
            mir durch die Finger, knallt mit einem dumpfen Schlag auf den zerkratzten Holztisch,
            und ich fahre erschrocken zusammen. Die Spinne rührt sich nicht.
         

         Ich überlege, ob ich die Rose vorsichtig ablegen und mich ganz langsam zurückziehen
            soll, aber was, wenn sie dann wegkrabbelt und sich in irgendeiner dunklen Ecke des
            Blumenladens meiner Eltern versteckt. Oder, schlimmer noch, die Stufen zu meinem Zimmer
            hochklettert?
         

         Das ist genau wieder so ein Moment, in dem ich meinen furchtlosen Vater so sehr vermisse.
            Nicolas Bloom war mein Held gewesen – mein Insekten-Flüsterer, mein Albtraum-Bezwinger,
            mein Witze-Erzähler, mein Lächeln-Macher. Das Einzige, was diesem Mann jemals Angst
            eingejagt hat, war der Gedanke, meine Mutter zu verlieren. Und mich. Aber mehr noch
            Mom. Die Liebe seines Lebens.
         

         Ich strecke die Rose eine Armlänge von mir weg. Sie wogt wie Schilf, während ich mit
            ihr über die grünen Fliesen schwebe. Die Glocke über der Tür des Ladens klingelt.
            Ich rechne damit, dass meine Freundin Bryn endlich von ihrem Familienessen zurück
            ist, doch es ist der Kunde, den ich am wenigsten mag.
         

         »Halten Sie bitte mal die Tür auf, Mr Valenti!«

         Er schaut stirnrunzelnd zur Rose, die ich in den Strauß für seine Frau stecken will,
            sobald ich die lebende Verzierung obendrauf losgeworden bin. Verdammt. Was, wenn er
            seine wöchentliche Bestellung wegen der Spinne storniert? Ich versuche, die Rose vor
            ihm zu verstecken, als mir bewusst wird, dass sein Blick auf meinen Ausschnitt geheftet
            ist. Das ist das erste Mal, dass ich froh bin, dass dieser Dreckskerl so auf meine
            Brüste fixiert ist.
         

         »Bin gleich wieder da.« Ich trete in die verregnete Dämmerung Bostons hinaus. »Okay,
            du kleiner, haariger Kerl … oder Mädchen … verschwinde.«
         

         Die Spinne rührt sich nicht. Ich schüttele den langen Stiel. Das Geschöpf schaut mich
            böse an. Auf der anderen Straßenseite entdecke ich den süßen, blonden Logan, wie er
            gerade einen Cocktail in ein Martiniglas gießt. Ich bin sehr versucht, rüberzugehen
            und ihn um Hilfe zu bitten. Er stammt aus dem Süden, und Männer aus dem Süden haben
            keine Angst vor Insekten – hoffe ich zumindest.
         

         Ich mache mit meinen Stilettos einen Schritt auf die Straße und trete direkt in eine
            Pfütze. Igitt. Geht doch nichts über Stadtwasser im Schuh. Zwischen den geparkten
            Autos halte ich Ausschau nach weiteren Schlammlöchern, bevor ich den nächsten Schritt
            wage.
         

         Scheinwerferlicht strahlt mir ins Gesicht, und ein Hupen donnert in meinen Ohren.
            Ich lasse die Rose los. Sie segelt davon, gerade als ein eleganter schwarzer Sportwagen
            vorbeirast und mich um ein Haar überfahren hätte.
         

         Auch wenn ich selbst an der Beinahekollision schuld bin, schicke ich dem Fahrer einen
            wütenden Blick hinterher, weil er nicht langsamer geworden ist, als er mich gesehen
            hat. Als ich das Nummernschild lese, verdüstert sich mein Blick: Hadez1.
         

         Ich stemme die Hände in die Hüften und kneife die Augen zusammen, auch wenn ich nicht
            erkennen kann, welches Familienmitglied am Steuer sitzt. Der Onkel? Der Cousin? Der
            kleine Bruder? Oder war es vielleicht der Schlimmste der Bande – Tarian Hadez: abgehobener
            Junggeselle, Arschloch der Extraklasse und selbsternannter Mörder?
         

         Die geschwungenen roten Rücklichter spiegeln sich auf der regennassen Straße, wodurch
            sie wie eine Blutspur aussehen. Auf makabre Weise passend für einen Mann, über den
            es heißt, dass er in den drei Jahrzehnten seines Lebens Hunderte Menschen getötet
            hat, darunter auch seinen eigenen Vater.
         

         Mit zusammengepressten Lippen gehe ich zurück in den Laden, in dem Mr Valenti geduldig
            darauf wartet, den Blumenstrauß in Empfang zu nehmen oder einen Blick auf meine Brüste
            zu erhaschen. Meine Mutter war immer überzeugt, dass er ein Romantiker wäre – heute
            kommt es nicht mehr oft vor, dass sie sich an ihn erinnert –, und ich bin überzeugt,
            dass der »glücklich verheiratete« Vater von drei Kindern untreu ist.
         

         »Tut mir leid, dass Sie warten mussten.« Ich versuche ein Lächeln, bin aber überzeugt,
            dass es wie eine Zuckung im Gesicht wirken muss, zumal Mr Valentis Blick schnell zu
            meinen großen Brüsten wandert, die ich während der Arbeit mit einem Sport-BH zusammenhalte.
         

         »Wie geht es Ihrer Mutter?«

         »Ihr geht’s gut.« Ihr geht’s gar nicht gut, aber eher friert die Hölle zu, bevor ich
            diesem Mann etwas von ihrem Verfall erzähle. Selbst mit Bryn spreche ich kaum darüber,
            weil ich nicht dauernd an Moms aggressives Alzheimer denken will.
         

         Ich verteile Regentropfen auf den Fliesen, die ich schnell wegwischen muss, denn wenn
            jemand ausrutscht und uns verklagt, sind wir pleite. Hätte allerdings den Vorteil,
            dass ich dann nicht mehr den Laden über Wasser halten müsste. Ich verscheuche den
            egoistischen Gedanken schnell. Ich habe schon meinen Vater und einen großen Teil meiner
            Mutter verloren. Bloom’s Blooms werde ich nicht auch noch verlieren. Es ist ihr ganzer
            Stolz.
         

         Ich gehe um das lackierte Spalier herum, das mein Vater vor seinem Tod zu einer Wand
            aus Sukkulenten verwandelt hat, und widme mich wieder Mr Valentis Blumenstrauß. Ich
            verzichte darauf, die Dornen seiner zwei Dutzend – minus eins – Rosen zu entfernen,
            weil ich den Mann so schnell wie möglich aus meinem Laden haben möchte.
         

         »Warum haben Sie gerade eine Blume nach Tarian Hadez geworfen?«, fragt Mr Valenti.

         Also war es Tarians Auto …

         Ein Bild dieses Mannes zeichnet sich vor meinem geistigen Auge ab. Alles an ihm kantig,
            mit straffen Muskeln und Augen, die angeblich zu seinem Haar und seinem Charakter
            passen – schwarz wie die Kloake unter unserer Stadt.
         

         Durch das Gitter kann ich sehen, wie Valenti die Blätter der gelben Brassia-Orchidee
            neben der Kasse befummelt. Ein Wunder, dass die Pflanze nicht sofort verwelkt. »Was
            fasziniert Frauen so an diesem Mann?«
         

         Er ist verflucht reich, verflucht mächtig und verflucht gefährlich. Mörder-Chic nenne ich das gern, was mir von Bryn immer nur ein Augenrollen einbringt.
         

         Ich zucke mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

         »Sie haben ihm gerade eine Blume zugeworfen.«

         Ich ziehe eine Augenbraue hoch. Glaubt er wirklich, ich hätte die Rose geworfen, um
            Tarians Aufmerksamkeit zu gewinnen? Igitt.
         

         Damit der Dreckskerl sich nicht weiter einbildet, ich hätte Hybristophilie, erwidere
            ich trocken: »War ein Marketingtrick. Ich versuche, neue Kunden zu gewinnen.«
         

         »Für den Blumenladen?«

         Igitt. »Ja. Für den Blumenladen.«
         

         Ich verziehe immer noch das Gesicht, als er sagt: »Wenn Sie Geld brauchen, kann ich
            Sie auch einem Mann vorstellen, der Pillen verkauft.«
         

         Das lässt bei mir alle Alarmglocken schrillen. »Mit Kriminellen will ich nichts zu
            tun haben.« Ich ziehe ein Stück Schnur von der riesigen Spule, die an der Wand hängt,
            ab und wickele sie um die Stiele, dann den ganzen Strauß in braunes Papier.
         

         »Das sind keine Kriminellen, sondern das Gegenteil.«

         Sicher, und ich bin ein formwandelnder Chihuahua mit einem Faible für Haushaltsführung.

         »Vielleicht haben Sie schon von ihnen gehört. Die Holy Hunters.«

         Ich ziehe scharf die Luft ein, denn ich habe von der mysteriösen Miliz gehört, die mit allen Mitteln die Hadez bekämpft. »Ich
            halte mich lieber an Blumen.« Den Aufkleber mit unserem Logo klebe ich oben an das
            Papier. »Aber danke. Ich weiß Ihren Rat zu schätzen.«
         

         Wieder verschwindet sein Blick in den Tiefen meines Ausschnitts. Ich eile zur Kasse
            und gebe den Betrag ein. Während er mit seiner Platinkarte bezahlt, schaue ich zur
            Decke, durch die das vertraute Jingle des Food Network zu hören ist, das eine Werbeunterbrechung
            verkündet. Mom schaut diesen Kochsender von morgens bis abends. Früher war sie eine
            herausragende Köchin – hat sogar ein Kochbuch geschrieben, in dem es auch um die Verwendung
            von Blumen geht, wodurch sie Dad kennengelernt hat –, aber heutzutage starrt sie nur
            apathisch auf den Bildschirm.
         

         Die Kasse spuckt Mr Valentis Quittung aus. Ich lege sie auf das Gebinde auf dem Tresen.
            Früher habe ich ihm die Blumen gereicht, aber seine Finger sind dabei immer zielgerichtet
            über meine gestrichen.
         

         »Wunderschön«, sagt er und schnuppert an seinen Rosen. »Denken Sie aber über mein
            geschäftliches Angebot nach. Vielleicht wäre es am besten, wenn ich ihn einfach herschicke.«
         

         Hölle, bloß nicht. »Danke, aber meine Nachbarin erholt sich noch von ihrer Drogensucht,
            daher sollte ich sie wirklich von dem Ganzen fernhalten.« Ich trete zur Tür und stoße
            mit der Hüfte dagegen, damit sie aufschwingt. Alles andere als subtil, aber dieser
            Mann verdient es nicht, taktvoll behandelt zu werden.
         

         »Da kann man eine Menge Geld verdienen.« Mr Valentin wirft einen Blick zum dunklen
            Himmel, aus dem Regentropfen wie Nadeln auf den Bürgersteig prasseln. »Wir können
            nächste Woche darüber plaudern.«
         

         »Natürlich. Kann’s kaum abwarten.«

         Er bleibt auf der Schwelle stehen. »Haben Sie auch mal frei?«

         »Nope.«

         »Sie arbeiten sieben Tage die Woche?«

         »Yep.« Wenn wir sein Geld nicht bräuchten, würde ich ihn rausschubsen.

         »Das ist unmenschlich.«

         Nein, das ist eine hingebungsvolle Tochter, die es nicht übers Herz bringt, ihre Mutter
            ins Heim zu stecken.
         

         »Wann machen Sie Feierabend?«

         Ich werfe einen schnellen Blick zum Tresen, in dem ich ein Fläschchen Pfefferspray
            bereithalte. Das habe ich schon immer mal verwenden wollen. Vielleicht ist jetzt der
            richtige Zeitpunkt dafür? »Genau genommen jetzt gleich.«
         

         Valenti schaut zum Schild mit den Öffnungszeiten an der Tür. Ich schließe um 19 Uhr.
            Es ist erst 17:30.
         

         »Muss heute früher zumachen. Auslieferungen.« Leider habe ich keine einzige Auslieferung.

         Seit zwei Straßen weiter das hypermoderne Fleur-de-Lys eröffnet hat und der Kundschaft
            je nach Alter Rabatt gewährt, ist Bloom’s Bloom so schnell verwelkt wie Moms Erinnerungen.
            Bei unserem aktuellen Umsatz werden wir die Miete ab Oktober nicht mehr bezahlen können –
            wenn wir überhaupt bis dahin durchhalten.
         

         Ich klammere mich am Türrahmen fest und habe das Gefühl, die mit Efeu verzierten Backsteinwände
            kämen näher und die Pflanzen würden allen Sauerstoff aus dem Raum absaugen.
         

         Quietschende Bremsen reißen mich aus dem Strudel. Aus irgendeinem Grund rechne ich
            damit, ein schwarzes, tiefergelegtes Auto zu sehen, aber es ist silbern. Und die Gestalt
            am Lenkrad ist kein riesiger, wütender Außerirdischer und auch keine Gottheit, die
            sich beschweren will, dass meine Rose ein Loch in seinen Reifen gestochen oder die
            Windschutzscheibe zerschmettert hat.
         

         Ja, Außerirdischer und Gottheit. Das sind die beiden Begriffe, die meistens verwendet
            werden für diese Multimillionäre, die vor drei Jahrzehnten aus ihrem Privatjet in
            Hanscom Field gestiegen sind und überall in den USA wie im Kaufrausch Häuser, Wolkenkratzer, Einkaufscenter, Felder, Lagerhäuser, Banken,
            Colleges und Firmen erworben haben.
         

         Meiner bescheidenen Meinung nach sind die Hadez weder Außerirdische noch Gottheiten.
            Sie sind Fremde mit zu viel Einfluss und Geld, die auf ihre verzauberte Insel jenseits
            des Atlantiks zurückkehren sollten. Diese haben sie passenderweise »Atlantis« getauft,
            nachdem sie dort eine Mine randvoll mit blauen Diamanten gefunden hatten. Die Fotos
            dieses legendären Funds gibt es überall im Internet, aber jede Drohne, die versucht
            hat, die Insel abzulichten, ist abgeschossen worden, jedes Boot, das sich der Küste
            genähert hat, ist versenkt worden, und Touristen gibt es dort auch keine.
         

         Bryn steigt aus dieser Silberkugel von einem Auto, und dabei wippen ihre rotblonden
            Locken mit den riesigen Goldohrringen um die Wette.
         

         »Ich glaube nicht, dass Sie so parken dürfen«, sagt Valenti zu ihren Beinen in den
            schwarzen Strümpfen unter einem Lederminirock.
         

         Sie zieht die Augenbrauen hoch und gleichzeitig einen Mundwinkel.

         Der Fahrer hinter ihrem schiefen Parkversuch drückt auf die Hupe, umkurvt ihren Wagen
            und ruft ihr Verwünschungen zu. Bryn zeigt ihm den Mittelfinger.
         

         Ich bleibe an der Ladentür stehen und verschränke die Arme. »Raubzug bei einem Audi-Händler?«

         Sie dreht den Schlüssel an einem Louis-Vuitton-Anhänger. »Kleines Geschenk von Saul.«

         »Saul hat dir ein Auto geschenkt?«

         »Und Macrazy eins und Mom eins.« Ihre Augenbrauen zucken. »Wobei das für Mom auch
            noch einen Fahrer hat.«
         

         »Saul? Saul Hadez?«, fragt Valenti, der immer noch den Türstopper macht.

         Mit einem Seitenblick zu dem Mann versuche ich Bryn zu signalisieren, dass ich ihn
            loswerden will.
         

         Sie wirft den Schlüsselbund in eine gesteppte Ledertasche, die so neu aussieht wie
            das Auto. »Hab uns die letzten beiden freien Plätze für die Geschlechtskrankheit-Untersuchung
            reserviert. Können wir, Callie?«
         

         Ich verschlucke mich, und zwischen den Hustern frage ich stumm: Echt jetzt? Geschlechtskrankheiten?

         Mr Valenti räuspert sich. »Ich muss dann mal los.« Dann sagt er noch: »Sie sollten
            sich vor Saul in Acht nehmen. Vor der ganzen Familie.« Das Packpapier knistert, während
            er sich den Blumenstrauß an die Brust drückt.
         

         »Sehe ich auch so«, antworte ich, und dann wird mir bewusst, dass er das als Aufforderung
            sehen könnte, noch zu bleiben.
         

         Er öffnet den Mund, aber Bryn zwitschert schnell: »Richten Sie Mrs Valenti unsere
            lieben Grüße aus.« Sie lässt ihr bewährtes Schönheitswettbewerbslächeln aufblitzen –
            breite Lippen, angedeutete Zähne.
         

         Sekunden später ist der Mann nur noch ein verschwommener Schemen zwischen den gnadenlosen
            Regentropfen.
         

         Bryn rauscht in den Laden und wischt sich eine feuchte Haarlocke aus dem Gesicht.
            »Wo du schon nicht zur Party kommen konntest« – sie holt eine Flasche Rotwein aus
            der Tasche, wodurch alle Armreifen und Ketten an ihren Unterarmen laut klirren – »bringe
            ich die Party zu dir.«
         

         »Party? Ich dachte, es wäre ein Familienessen gewesen?«

         »War es auch. Wurde dann halt zur Party.« Sie läuft mit klackernden Heels um die Sukkulenten
            zur Holzkommode, an der sie eine Schublade aufzieht und den blumenförmigen Korkenzieher
            rauskramt, den sie mir geschenkt hatte, als klar wurde, dass Mom den Laden nicht mehr
            schmeißen kann.
         

         »Also …« Ich nicke in Richtung Silbergeschoss. »Das Auto?«

         »Ein Gastgeschenk.«

         »Dann zum Teufel mit den Geschlechtskrankheiten. Lass die Feierlichkeiten beginnen.«

         Kichernd rammt Bryn den Korkenzieher in die Flasche. »Die Gastgeschenke sind nur für
            künftige Hadez.«
         

         Der Korken ploppt raus, mein Mund klappt auf. »Deine Mom und Saul haben sich verlobt?
            Wie lange sind sie miteinander ausgegangen, anderthalb Minuten?«
         

         »Bei wahrer Liebe braucht es keine lange Zeit.« Sie hält sich nicht damit auf, nach
            Gläsern zu suchen, und hebt die Flasche an die Lippen. Nach einem tiefen Schluck reicht
            sie sie mir.
         

         Ich drücke sie nur an mich. »Du wirst mit diesen Leuten verwandt sein.«

         »Klar.« Ihre bernsteinfarbenen Augen glitzern. »Bryn Hadez klingt doch super, oder?«

         »Du hast nie den Nachnamen deines Vaters angenommen, aber willst den deines Stiefvaters?«

         »Ich würde ihn ja nicht wegen Saul annehmen, sondern wegen Malachi.«

         »Jetzt komme ich nicht mehr mit.«

         Sie breitet die Arme aus. »Vor dir steht die künftige Mrs Malachi Hadez.«

         »Er hat dir einen Antrag gemacht?«

         »Ist noch im Gange.« Sie schaut zur Flasche. »Willst du auch trinken oder dich nur
            daran festhalten?«
         

         Meine beste Freundin will eine von denen werden? Ich wäre gerade weniger überrascht, wenn ein Anhänger voll Einhörner durchs
            Schaufenster krachen würde.
         

         »Oh, und rate mal, auf wen Macrazy ein Auge geworfen hat?«

         Wie ich Bryns verschlagene Halbschwester kenne, könnte es so ziemlich jeder auf der
            Forbes-Liste der Milliardäre sein. »Auf wen?«
         

         »Tarian.«

         Mein Herz schlägt gegen die Flasche und lässt den Wein darin erzittern. »Mackenzie
            interessiert sich für den Mann, der seinen eigenen Vater getötet hat?«
         

         »Die würde auch einen Knacki heiraten, wenn er reich genug ist.« Sie zieht die Flasche
            aus meiner Umklammerung und hebt sie hoch. »Dir ist klar, dass ich zu den Göttern
            aufsteigen werde?«
         

         »Die Hadez sind keine Götter. Sie sind Monster.«

         »Auf Götter und Monster.« Sie zwinkert mir zu, und auch wenn sie gerade trinkt, ist
            es mein Kopf, der sich dreht.
         

         Meine beste und einzige Freundin will Familie mit den gefährlichsten Männern von Boston
            spielen.
         

      

   
      
         
            Kapitel 2
            

            Calanthe

         

         Meine Zunge fühlt sich so ausgetrocknet an wie die Blätter, die ich zum Trocknen für
            Potpourri auslege, und so konturlos wie die Eier, die ich mir gestern Abend gemacht
            habe.
         

         O Gott. Die Eier. Sie hüpfen meine Speiseröhre hoch.

         Ich werfe die Decke beiseite, stürze ins Badezimmer und gebe mein Abendessen wieder
            von mir.
         

         So viel habe ich gestern doch gar nicht getrunken, oder?

         Es ist wohl kein gutes Zeichen, dass ich mich das fragen muss. Mein Magen krampft,
            ich bücke mich wieder über die Toilettenschüssel. Als die Übelkeit nachlässt, erinnere
            ich mich wieder lebhaft an die vergangene Nacht.
         

         Die Weinflasche, die ich mit Bryn leere.

         Meine Mutter schlafend auf der Couch und wie ich sie ins Bett bringe.

         Die Rühreier.

         Wie ich beschließe, mir in der Bar gegenüber vom Blumenladen noch einen Drink zu gönnen.

         Dass ich daran denke, alle Türen abzuschließen und Moms Überwachungs-App zu aktivieren.

         Bryn, die ihr Parkknöllchen zu Konfetti verarbeitet.

         Logan, der uns hellbraune Drinks einschenkt, die er »Atlantitarian« getauft hat.

         Bei dem Namen muss ich schnauben, ich kann nicht anders.

         Wie ich das eine Argument dafür und die Millionen dagegen diskutiere, warum Bryns
            Mutter den sechzigjährigen grauhaarigen Hadez heiraten sollte oder nicht.
         

         In meiner Speiseröhre brennt sich mehr Magensäure hoch und landet in der Toilette.
            Heute wird alles wehtun. Im schwachen Licht schaue ich zu den Vorhängen. Hoffentlich
            ist Mom noch nicht wach.
         

         Ich hätte sie gehört. Wahrscheinlich.

         Noch zwei weitere Male muss ich mich übergeben, bevor ich unter die Dusche steigen
            kann. Weil meine Unterwäsche und mein Schlafshirt einen Waschgang genauso dringend
            nötig haben wie mein Körper und weil unser Waschtrockner letztes Jahr den Geist aufgegeben
            hat, ziehe ich mich gar nicht erst aus.
         

         Nachdem ich mich eingeseift und gierig direkt aus dem Duschkopf getrunken habe, fühle
            ich mich besser und nicht mehr ganz wie überfahren und liegen gelassen. Das ändert
            sich, als ich merke, wie es im Badezimmer riecht. Ich säubere jede Fläche, dann putze
            ich mir die Zähne und versprühe so viel Parfüm wie die Nachbarin aus der Etage über
            uns, Mrs Fiona, bei ihren Unterrichtsstunden zum irischen Tanz.
         

         Ich mache einen sauberen Tanga ausfindig, wickele mein langes Haar in ein Handtuch
            und lasse mich aufs Bett fallen. Ich verfluche die Hadez-Familie, weil sie streng
            genommen daran schuld sind, dass ich so viel getrunken habe, und nehme mein Smartphone
            vom Ladegerät auf dem Nachttisch.
         

         Ich bin stolz auf mich, wenigstens daran gedacht zu haben.

         Ich öffne die Video-App und sehe, wie Mom immer noch friedlich schläft. Es ist ja
            auch erst 06:52 Uhr. Ich drehe mich auf die Seite und schließe die Augen.
         

         *

         Das Geräusch von klirrendem Metall weckt mich auf. Zuerst denke ich, dass das es aus
            meinem Traum stammt, aber dann höre ich Moms fröhliche Stimme durchs geschlossene
            Fenster, wie sie jemandem einen blühenden Tag wünscht.
         

         Ich springe so schnell aus dem Bett, dass sich alles dreht. Als ich wieder das Tapetenmuster
            erkennen kann, wird mir klar, dass ich auf meinem lila Teppich liege und alle viere
            von mir strecke.
         

         »Was zum Teufel hast du in den Cocktail getan, Logan?«, murmele ich und zwinge meine
            Gelenke dazu, mir zu gehorchen.
         

         Die passendere Frage wäre vermutlich, was er nicht reingetan hat. Während ich mich in einen Sport-BH zwänge, beschließe ich, dass der »Atlantitarian« verboten gehört.
         

         Ich rufe Bryn an, um sicherzugehen, dass sie noch atmet, aber der Anruf geht direkt
            auf die Mailbox. Als Fashion-Influencerin hat sie keine Öffnungszeiten einzuhalten.
            Oh, was beneide ich sie …
         

         Ich ziehe meine üblichen Klamotten an: schwarze Hosen, altes Band-T-Shirt und Stilettos.
            Die Oberteile stammen von meinen musikbesessenen Eltern und die Schuhe von Bryn. Sie
            hat sie mir geschenkt, nachdem sie ein Bild von sich mit diesen Schuhen in ihrem Instagram-Feed
            gepostet hatte.
         

         Ich schreite durch das Apartment, schnappe mir in der Küche eine Banane und ein paar
            Kekse und eile nach unten. Dort blinken die Lichterketten im Kunstefeu, den Dad an
            die Ziegelwand genagelt hat.
         

         Meine Mutter summt, während sie einen Strauß weißer Rosen in einer Vase anrichtet,
            und ein Lächeln huscht ihr über die Lippen. Sie hört offenbar das Klackern meiner
            Stilettos, denn sie schaut hoch.
         

         Ich rechne damit, dass das Strahlen ihrer Augen verblasst und das Lächeln von ihren
            Lippen schwindet, aber beides hält an. »Guten Morgen, Sonnenschein.«
         

         Das Blut pumpt hörbar durch meine Adern. Sie erkennt mich. Ich sauge diesen seltenen
            Moment der Klarheit in mich auf. »Hi, Mom. Was machst du?«
         

         »Einen Strauß.« Sie zieht eine Augenbraue hoch, dabei zeichnen sich keinerlei Falten
            auf ihrer Stirn ab. »Also? Wie war die letzte Nacht?« Ich öffne den Mund, um zu antworten,
            da schiebt sie hinterher: »Was hast du mit Lucas gemacht?«
         

         Der Name schleudert mich zurück zu einem Jungen, mit dem ich während meiner Zeit auf
            dem College zusammen war und von dem ich gedacht hatte, dass ich mit ihm alt werden
            würde, bis er mich direkt nach dem Begräbnis meines Vaters verlassen hat.
         

         Mom schaut mich fragend an, und aus mir platzt raus: »Hab die Glocke gehört. War ein
            Kunde da?«
         

         Sie blinzelt mich an, danach die Glastür, und ich fürchte, dass der dünne Sonnenstrahl,
            der durch ihren geistigen Nebel bricht, schon wieder verblasst, aber dann dreht sie
            erneut den Kopf, sieht mich mit ihren honigbraunen Augen an und lächelt. »Ja. Mackenzie
            Fielding ist gerade hier gewesen, um Blumendekoration für ihre Veranstaltung heute
            Abend zu bestellen.«
         

         Ich kann mich nicht entscheiden, was mich mehr überraschen soll: dass Bryns Schwester
            hier war oder dass Mom sich daran erinnert, wer Macrazy ist, wo sie an den meisten
            Tage nicht mal Bryn in den Untiefen ihres Gedächtnisses findet. Aber ich schüttele
            den Kopf und konzentriere mich auf die eine Sache, die sie gerade gesagt hat. »Heute
            Abend?«
         

         »Ja.« Mom sucht drei weiße Rosen aus und dann ein paar Stängel Gipskraut.

         »Und du hast gesagt …?«

         »Dass wir den Auftrag sehr gern annehmen.«

         »Bist du sicher, dass wir genug auf Lager haben?« Griffbereit haben wir viele Blumen,
            aber eine Veranstaltung bedeutete normalerweise, dass wir ganze Blütenberge rankarren
            müssen.
         

         Mom summt wieder. Diesen einen Song von Rob Thomas, den sie immer durch die Wohnung
            hat plärren lassen, um mich zur Schule zu wecken. Ich habe gemischte Gefühle bei diesem
            Lied. Einerseits liebe ich es, weil es das Hochzeitslied meiner Eltern ist, andererseits
            hasse ich es, weil ich keine Frühaufsteherin bin.
         

         Außerdem erinnert es mich an Dad, wie er mit Mom bei Ladenschluss oder in unserer
            winzigen Küche nach dem Essen getanzt hat. Gott, wie ich ihn vermisse.
         

         »Was hat Mackenzie Fielding denn bestellt?«

         Mom schaut von den roten Pfingstrosen hoch, die sie dem Strauß gerade hinzufügt. »Hm?«

         »Du hast gesagt, dass Mackenzie Fielding hier war, um Blumendekoration für eine Veranstaltung
            zu bestellen?«
         

         Zwischen ihren Augenbrauen bildet sich eine kleine Falte. Mom verblüht.

         Bitte nicht verblühen. Bitte.

         »Mackenzie war hier, meintest du?« Ich versuche vorsichtig, ihr Gedächtnis anzuregen,
            denn so gern ich mit Bryn plaudere, möchte ich doch nicht unbedingt das langbeinige,
            blonde Ex-Model anrufen, das jetzt Partys für Neu-Englands Elite organisiert.
         

         Die vertikale Falte verschwindet, als sie die Augenbrauen hochzieht. »Ich hab ihre
            Bestellung aufgeschrieben.« Sie schaut sich im Laden um, die Strahlen der Lichterkette
            brechen sich auf ihrem dunklen Kurzhaarschnitt, dann dreht sie sich um und erstarrt
            vor der Wand mit den Sukkulenten. Die Blumen gleiten aus ihren Händen und landen wie
            Federn auf ihren blanken Füßen.
         

         Ich stelle mich zwischen Dads letzten Beitrag zum Laden und meine Mutter mit den großen
            Augen. Vorsichtig lege ich meine Hände auf ihre Oberarme und lächle, auch wenn mir
            das Herz bis zum Hals schlägt. Ihre Pupillen verändern sich, als sie mein kantiges
            Kinn, meine Grübchen, meine Sommersprossen begutachtet, wie auch meine braunen Augen,
            die die perfekte Mischung aus ihren und denen von Dad sind. Kaleidoskopisch hat er sie immer genannt, weil sie die Skala von Graublau bis Grün und Gelb abdecken.
         

         »Entschuldigung, kennen wir uns?« Sie legt die Stirn in Falten, schaut erst zu meinen
            Händen, dann zu dem leeren Laden.
         

         Anfangs, wenn sie mir diese Frage gestellt hat, war meine Antwort: »Ich bin’s, Mom.
            Deine Tochter.« Jetzt sage ich: »Ich bin Calanthe.« Dann warte ich, ob der Name ankommt,
            aber ihre Augen bleiben leer, ihr Mund offen, ihr Atmen wird schneller. Ich lasse
            ihre Oberarme los, weil ich sehe, dass es sie nervös macht, wenn ich sie berühre.
            »Ich arbeite hier. In deinem Laden.«
         

         Ihr Atem wird langsamer. »Calanthe.« Sie haucht die drei Silben meines Namens mit
            einem Gefühl, das wie Ehrfurcht klingt: Ka-lan-thee. »Das ist Nicks liebste Orchideenart. Wo ist mein Mann denn schon wieder hin?«
         

         Mein Herz bricht. Eine Hälfte zerspringt auf den grünen Fliesen, die Dad ausgesucht
            hat, weil sie an eine Wiese erinnern, die andere Hälfte hängt an einem seidenen Faden
            in meinem Brustkorb. »Er ist unterwegs und liefert aus.«
         

         Sie starrt durch die Fensterscheibe raus, um das aufgeklebte Logo herum, das langsam
            abblättert. »Er hat nicht den Transporter genommen.«
         

         »Ist direkt in der Nachbarschaft, Lisa.« Ich hasse es, sie mit ihrem Vornamen anzusprechen.
            Hasse es so sehr. Aber für sie bin ich gerade eine fremde Verkäuferin, und Fremde
            nennen andere Leute nicht einfach Mom. »Ach, ich sollte dich daran erinnern, dass
            in wenigen Minuten deine Lieblingssendung beginnt. Soll ich dir helfen, oben den Fernseher
            anzuschalten?«
         

         Mom starrt mich an, als hätte ich gerade vorgeschlagen, dass wir beide Babyigel-Tattoos
            stechen lassen sollen. »Ich muss arbeiten.«
         

         »Deswegen bin ich ja hier.« Ich zwinge mir ein Lächeln auf, das in meinen Wangen genauso
            wie in meiner Seele schmerzt. »Damit du Pause machen kannst.«
         

         »Es ist noch nicht mal Mittag.«

         »Nick meint, dass du langsam machen sollst.«

         Sie schüttelt den Kopf.

         »Ich würde ungern schon in meiner zweiten Arbeitswoche gefeuert werden. Bitte?«

         Eine ewig lange Minute später löst sich die Anspannung in ihren Schultern. »Gut.«
            Ihr Lächeln kehrt zurück, aber es ist abwartend und nicht annähernd so hell wie das
            Lächeln, das sie erstrahlen lässt, wenn sie weiß, wer ich bin.
         

         Ich deute zur Treppe, und sie geht voraus. Auch wenn sie darauf besteht, dass ich
            nicht mitkommen soll, lasse ich ihr keine Wahl.
         

         Nachdem ich sie auf der Couch vor Diners, Drive-Ins and Dives platziert habe, hole ich den Medikamentencocktail, den Dr Kim beim letzten Besuch
            verschrieben hat – Pillen, die verschiedene Chemikalien in ihrem Gehirn regulieren,
            blockieren oder freisetzen sollen. »Deine Vitamine.«
         

         Wenn Mom sich fragt, warum sie so viele Vitamine nehmen soll oder warum sie diese
            von der neuen Verkäuferin erhält, sagt sie nichts. Gehorsam schluckt sie alles.
         

         Ich möchte sie auf die Stirn küssen und ihr sagen, dass ich sie liebe, aber das würde
            sie verstören, also schiebe ich meine Schultern zurück und gehe zur Tür.
         

         »Was für hübsche Schuhe. Meine Tochter liebt Schuhe.«

         Ich wünsche mir so sehr, sie würde mich als ihre Tochter erkennen, wenn sie schon
            weiß, dass sie eine hat.
         

         Sie atmet zischend ein. »Kakteen! Mackenzie Fielding braucht Kakteen für heute Abend.
            Viele. Kannst du das Nick sagen?«
         

         Ich stutze. »Kakteen? Sicher?«

         Sie nickt, klammert sich in die Kissen. »Die Bestellung liegt neben der Kasse.«

         »Okay.«

         Nachdem ich die Überwachungs-App synchronisiert habe, gehe ich wieder nach unten und
            finde tatsächlich die Bestellung. Mir fallen fast die Augen raus, als ich sie lese.
            Mackenzie hat uns ein Budget von zehntausend Dollar gegeben, und dem abgehefteten
            Beleg zufolge hat sie die Hälfte davon schon bezahlt. Das ist mehr Geld, als wir im
            ganzen letzten Monat eingenommen haben.
         

         Nicht dass diese Summe auf unserem Konto bleiben würde, schließlich müssen wir die
            Bestellung auch einkaufen, aber es sind immer noch … zehntausend Dollar.
         

         Ich rufe die Lieferadresse in Brookline auf, um die Fahrtzeit abschätzen zu können,
            dann öffne ich den Chat mit Mackenzie, um mehr Details in Erfahrung zu bringen, was
            sie eigentlich haben will, denn »Kakteen« ist sehr vage.
         

         
            ICH: Willst du eine spezielle Art, oder soll alles gemischt werden? Und welche Farbe für
               die Töpfe?
            

            MACRAZY: Farbschema ist Chartreuse.
            

         

         Chartreuse? Während ich nachschaue, was das ist, erstrahlt eine andere Nachricht auf
            dem Display.
         

         
            MACRZY: Um sechs muss alles fertig sein, also sei um vier da.
            

         

         Ich habe drei Stunden, um Kakteen im Wert von zehntausend Dollar und hellgrüne Töpfe
            aufzutreiben.
         

         Fuck my life.

      

   
      
         
            Kapitel 3
            

            Calanthe

         

         Nachdem ich jedes Gewächshaus und jeden Gartenladen in meiner Nähe abtelefoniert habe,
            damit ich alles für Mackenzies große Veranstaltung habe, steige ich mit einer Schachtel
            glasierter Donuts die klapprige Treppe zu Mrs Fionas Apartment hoch.
         

         Die Frau ist eine riesige Naschkatze, und dass sie kaum noch Zähne hat, weil sie in
            ihrer Jugend eine Vielzahl zwielichtiger Apotheken besucht und sich Schmerzmittel
            in Massen eingeworfen hat, hält sie nicht davon ab. Süßigkeiten gehen auch mit Dritten.
            Seit vielen Jahren ist sie von den Pillen runter, und auch wenn sie die größte Wichtigtuerin
            in unserer Straße ist, hat sie ein großes Herz und kümmert sich um alles und jeden.
         

         Ich klopfe an und warte, bis sie ihre über zwanzig Schlösser entriegelt hat. Dabei
            kann ich sie murmeln hören, es solle besser wichtig sein, denn ihr Wordle »löst sich
            schließlich nicht von selbst«.
         

         »Hi, Mrs Fiona.«

         Sie verengt die Augen in Richtung der gepunkteten Schachtel. »Spuck’s aus. Was willst
            du, Callie?«
         

         »Dass du ein paar Stunden mit Mom abhängst.« Ich hebe die Schachtel auf Augenhöhe.
            »Muss eine riesige Lieferung ausfahren und – «
         

         »Ist die voll?«

         Ich grinse, denn einmal hatte ich für sie eine gigantische Schachtel mit einem einzigen
            abgelaufenen Donut drin. »Zwölf. Elf für dich, einen für Mom.«
         

         Sie schnuppert, dreht sich in ihren Pantoffeln, die aussehen, als hätte man einem
            Waschbären das Fell abgezogen, schnappt sich ihr Smartphone vom mit Spitzendecken
            bezogenen Lehnsessel und schlendert zurück zu mir mit einem Schlüsselring, größer
            als der des Hausmeisters meiner alten High School.
         

         Ich würde sie umarmen, aber ich will nicht riskieren, die Donuts an mein weißes Spitzenkleid
            zu drücken, das ich angezogen habe, weil es zu Mackenzies Wildwest-Party passt. Natürlich
            bleibe ich nicht dort, aber ich dachte, es wäre eine nette Geste, mich dem Anlass
            entsprechend anzuziehen. Ich habe sogar ein Paar Cowboystiefel und einen passenden
            Hut gefunden, die beide in Moms Schrank verstaubten.
         

         Mrs Fiona schließt ab, und ich gehe zurück zu unserem Apartment, um Mom zu sagen,
            dass unsere Nachbarin Probleme mit ihrem WLAN hat und rüberkommt, um unseres zu benutzen.
         

         Mom hebt den Blick vom Kochbuch, das ich ihr in den Schoß gelegt habe. Auch wenn sie
            inzwischen nicht mehr viel backt, blättert sie gern durch ihre preisgekrönte Rezeptsammlung.
            »Unsere Nachbarin?«
         

         »Mrs Fiona. Die Dame, die über uns wohnt. Die immer ihren Fernseher etwas zu laut
            aufdreht.«
         

         Mom schaut hoch zur Decke, als könne sie dort die schwerhörige Nachbarin sehen, und
            ich stelle die Schachtel mit Donuts auf den Wohnzimmertisch.
         

         »Wie geht’s, Lisa?« Mrs Fiona kommt herein, und die Schlüssel klimpern an einem Band,
            das sie um den Hals trägt.
         

         Mom erschrickt. »Ähm …«

         »Ich bin Fi, die mürrische Sargverweigerin von oben.«

         Ein vorsichtiges Lächeln erscheint auf Moms Gesicht. »Schön, Sie kennenzulernen, Fi.
            Sie haben wohl Ärger mit dem Internet?«
         

         Mrs Fiona und ich wechseln einen Blick, bevor sie sich wieder an Mom richtet. »Sie
            wissen doch, wir alten Leute und neue Technik.«
         

         Mom lächelt weiter, aber ich kann sehen, wie unwohl sie sich dabei fühlt, eine plaudernde
            Fremde bei sich zu haben.
         

         »Wir sehen uns später.« Ich versuche, ihr einen Kuss auf die Wange zu drücken, aber
            sie lehnt sich weg.
         

         »Tut mir leid, aber …« Sie schaut mich so genau an, dass ihre Pupillen kleiner werden.
            »Tut mir leid, aber wer – wer bist du?«
         

         Mrs Fionas große Brust hebt sich voller Mitleid.

         Ich bin nicht in der Lage, um den Kloß in meinem Hals herum zu sprechen, also lächle
            ich Mom nur an. Aber kaum habe ich ihr den Rücken zugedreht, stürzen meine Mundwinkel
            in die Tiefe.
         

         Mrs Fiona legt mir ihre knotigen Finger auf den Rücken. »Ich kümmere mich um sie.«

         Ich nicke. »Spätestens um sieben sollte ich zurück sein.«

         »Callie, ich kümmere mich um sie«, wiederholt sie sanft und gibt mir damit die Erlaubnis,
            mich nicht schuldig zu fühlen, weil ich ihr diesen frustrierenden Job aufdränge.
         

         Ich nehme meine Tasche und den Cowboy-Hut vom Haken bei der Tür, gehe noch schnell
            in den Laden, um mich zu vergewissern, dass alle Lichter aus sind, und dann raus zum
            Transporter.
         

         *

         Vier Stunden später komme ich mit einem Fahrzeug voller Pflanzen, die mich bei einer
            Notbremsung aufspießen würden, an einem riesigen Tor an. Ich fahre das Fenster runter
            und drücke den Rufknopf. Nach einem Klingeln meldet sich jemand und fragt, in welcher
            Angelegenheit ich komme.
         

         Ich sage, dass ich die Pflanzen für Mackenzie Fielding anliefere.

         Das Tor sollte sich sofort öffnen, aber das passiert nicht. Stattdessen kommt ein
            Mann in einem schwarzen Anzug und mit Sonnenbrille und einem Knopf im Ohr herüber,
            macht ein Foto von meinem Nummernschild, dann hebt er sein Smartphone und fotografiert
            mein Gesicht. Hinter den dunklen Gläsern kann ich seine Augen nicht ausmachen, aber
            ich fühle, wie sie mich und meine stachelige Begleitung genau untersuchen.
         

         »Calanthe Bloom.« Er liest es von seinem Display ab.

         Das ist eine wirklich professionelle Gesichtserkennungssoftware.

         Er drückt einen Knopf auf dem Smartphone, und der Motor im Tor erwacht stöhnend zum
            Leben. »Bitte die Einfahrt entlang, und parken Sie neben dem rosa Fahrzeug.«
         

         Ein rosa Fahrzeug? Und tatsächlich stoße ich am Ende der langen, gewundenen Einfahrt
            auf eine genaue Kopie von Barbies Cabrio. Die rosa Abscheulichkeit muss der Frau dieses
            Moguls gehören, der die feudale weiße Villa besitzt.
         

         Ich kann nur hoffen, dass Macrazy nicht davon ausgeht, dass ihr Kakteen-Budget für
            mehr als einen und allerhöchstens zwei Räume in diesem Haus ausreicht, denn es war wirklich nicht genug Zeit, um zu feilschen,
            und meine Auswahlmöglichkeiten waren sehr eingeschränkt.
         

         Ich parke neben dem Mattel-Mobil und schalte den Motor aus. Meine Stiefel landen auf
            dem Kiesweg, der so strahlend weiß ist, dass ich mich frage, ob die Steine täglich
            gekärchert werden.
         

         Die Jack-Reacher-Kopie kommt gerade mit einem glänzenden Golfwagen angefahren – eine
            verständliche Notwendigkeit, wenn man die Länge der Einfahrt bedenkt –, als ich die
            Hintertür des Transporters aufziehe.
         

         »Mein Rollwagen wird auf dem Kies nicht funktionieren.« Ich nicke in Richtung meiner
            Ladung. »Kann ich mir vielleicht Ihre Arme ausleihen?«
         

         Diese Arme, die am liebsten das Jackett seines Anzugs sprengen würden.

         Er sagt etwas in sein Mikrofon, und die Sprache klingt wie eine Mischung aus Spanisch
            und Arabisch.
         

         Kurz darauf stolziert Mackenzie aus dem Haus, mit zwei weiteren Bodybuildern im Anzug.
            »Du bist eine Stunde und dreizehn Minuten zu spät dran, Calla Lily!«
         

         »Feierabendverkehr«, lüge ich und schlucke meine Abscheu über den Spitznamen runter,
            den sie mir in dem Jahr verpasst hat, als ich Bryn bei einem Konzert kennengelernt
            habe. Joslyn hatte ihre Tochter mitgebracht, weil sie eine Affäre mit dem Drummer
            hatte und Mackenzie nicht babysitten wollte. Ich war dabei, weil meine Eltern es genossen,
            ihre Liebe zur Musik mit mir zu teilen. »Kennst du doch.«
         

         »Eigentlich nicht mehr. Dank Saul habe ich immer eine Polizeieskorte, wenn ich unterwegs
            bin.« Sie tut gerade so, als würde sie Saul heiraten. »Also, was hast du für uns mitgebracht?«
         

         »Das Beste, was Arizona zu bieten hat.« Ich mache eine ausladende Geste zur Ladefläche
            meines Transporters. »Ta-da.«
         

         Ihr dürrer Körper versteift sich wie der Riesenkaktus, den ich flach auf den Boden
            legen musste. »Was … zum Teufel … ist das?«
         

         »Kakteen.«

         Sie reißt sich die runde Sonnenbrille von ihrer Stupsnase und starrt die armen Pflanzen
            nieder. »Ich habe keine beschissenen Kakteen bestellt. Ich habe Blumen in cremefarben und in Chartreuse bestellt.« Sie schließt die Augen und gibt ein hochtöniges
            Knurren von sich, das mich an einen tollwütigen Hund erinnert. »Ich bringe meine Schwester
            um.«
         

         Mein Puls trommelt mir gegen die Haut, und ich lege eine geballte Faust auf die Hüfte.
            »Was hat Bryn damit zu tun?«
         

         Noch so ein jaulender Ton bricht sich durch ihre glänzenden Lippen. »Sie hat mich
            überzeugt, dass du in der Lage bist, alles zu liefern, was wir brauchen, aber verdammt
            noch mal, natürlich müssen du und deine Hohlkopf-Mutter – «
         

         Bevor ich auch nur über die Konsequenzen nachdenken kann, wenn ich Mackenzie in der
            Anwesenheit von drei wahrscheinlich bewaffneten Männern schlage, knallt meine Handfläche
            gegen ihre Wange. Scheißegal. Ich bin so geladen, dass ich sie mit den Stachelpflanzen
            bewerfen würde, wenn einer von ihnen es wagt, auch nur einen Finger an mich zu legen.
            »Du wirst so nicht über meine Mutter reden. Niemals.«
         

         Sie legt die Hand auf ihre Wange und zischt: »Dorian, bring diesen Abschaum und ihre – «

         Neben mir knallt etwas, und ich zucke zusammen, weil ich damit rechne, in den Lauf
            einer Pistole zu blicken. Stattdessen sehe ich ein elegantes schwarzes Auto und einen
            großen Mann, der sich aus dem Fahrersitz entfaltet. Ich dachte, mein Riesenkaktus
            wäre groß, bis ich Reacher gesehen habe, aber beide sind winzig im Vergleich zu diesem
            Biest in weißem Hemd und schwarzem Anzug.
         

         Wie Reacher trägt er eine Sonnenbrille, die seine Augen verdecken, aber ich kann fühlen,
            wie sein Blick über meinen Körper gleitet, von den Spitzen der Cowboystiefel bis zum
            Rüschensaum meines Kleids. Er lässt sich Zeit bei seiner Begutachtung, als würde er
            das Lochmuster des Strickkleids bis hinauf zum züchtigen V-Ausschnitt des Tops zählen.
            Am Schlüsselbein verharrt er ein wenig, dann geht es weiter zum lockeren Band des
            Cowboy-Huts unter meinem Kinn, dann schaut er mir in die Augen.
         

         Ich mache einen winzigen Schritt nach hinten – vielleicht ist es auch die Kraft seines
            Blicks, die mich zurückwirft. Gerade habe ich jedenfalls noch dagestanden, und einen
            Moment später bohrt sich die Kante der Transportertür in meinen Rücken.
         

         Tränen fließen aus Macrazys Augen. Da das Mädchen die emotionale Bandbreite eines
            künstlichen Nagels hat, ist das nur Show.
         

         »Was ist los?« Die Stimme des Neuankömmlings zersägt die Luft mit ihrer geschliffenen
            Schärfe und leisem Stahl.
         

         Ich rücke noch ein paar Zentimeter weiter zurück.

         »Das ist Bryns kleine Freundin. Die mit diesem Laden, Boom Boom.«

         »Er heißt Bloom’s Blooms«, murmele ich und bereue sofort, diesen Leuten verraten zu
            haben, wo ich arbeite.
         

         Allerdings ist mein Logo auf dem Transporter, und Reacher kennt meinen Namen und hat
            ein Bild von mir. Wahrscheinlich hat er schon meinen gesamten Browser-Verlauf und
            meine Blutgruppe runtergeladen. Ich wette, dass er auch meine heftige Muschelallergie
            und meine Lieblingspodcasts kennt.
         

         »Sie hat alles versaut, und jetzt – « Weitere Tränen strömen zu Mackenzies Kussmund
            runter.
         

         »Das war ein Missverständnis.« Ich bekomme kaum den Mund auf.

         »Und Sie haben Miss Fielding geohrfeigt. Warum?« Die Frage lässt Mackenzie süffisant
            die Mundwinkel hochziehen.
         

         Ich ziehe die Schultern hoch. »Mit Verlaub, das geht Sie nichts an.«

         Reacher sagt etwas in dieser komischen Sprache, das die Miene des Fremden verhärten
            lässt. Ich runzele die Stirn, weil er mir irgendwie bekannt vorkommt, aber ich kann
            seine helle Haut und das wellige schwarze Haar nicht ganz einordnen, und –
         

         Oh.

         Mein.

         Gott.

         Mein Blick rast zum Nummernschild und wieder zurück zu Tarian Hadez.

         Tarian Ich-habe-mein-eigen-Fleisch-und-Blut-ermordet Hadez. Tarian Unachtsame-Fußgängerinnen-können-in-meinen-Kühlergrill-beißen Hadez.
         

         Obwohl ich die Vorauszahlung und einen guten Teil des Geldes, der noch aussteht, in
            die Kakteenversammlung in meinem Transporter gesteckt habe, wirbele ich herum und
            schmeiße die Tür zu. Morgen großer Kakteensonderverkauf. Ich werde mir bei Logan ein
            paar Flaschen Tequila zum Einkaufspreis holen, um der Aktion etwas Farbe zu verleihen.
         

         »Tut mir so leid, Tarian.« Auch wenn ich ihr den Rücken zugedreht habe, kann ich hören,
            wie Mackenzie schmollt.
         

         »Wie heißen Sie? Calamity?« Tarians Stimme jagt mir einen Schauer über den Rücken.

         Ich werfe ihm einen Seitenblick zu. Nennt er mich Calamity – Unheil – weil unsere erste und hoffentlich letzte Begegnung etwas unheilig war, oder liegt
            es an meinem Western-Outfit?
         

         »Ich bin niemand, Mr Hadez. Vergessen Sie einfach, dass wir uns über den Weg gelaufen
            sind.« Während ich zur Fahrertür eile, rufe ich noch über die Schulter: »Mackenzie,
            ich zahle Bryn das Geld zurück, wenn ich sie treffe. Hasta la vista.«
         

         Habe ich gerade wirklich hasta la vista gesagt? Ist wohl besser als »Geh mit Gott, aber geh«, wie Logan mit seinem Südstaatencharme
            die Leute verabschiedete.
         

         Ich setze mich hin und versuche, die Tür des Transporters zu schließen, aber sie bewegt
            sich nicht. Ich schaue hoch und damit dem Grund in die Augen. Oder zumindest in die
            schwarze Sonnenbrille des Grunds.
         

         »Sie haben noch meine Verlobungsdekoration in Ihrem Transporter.«

         »Ihre Verlobung?« Er heiratet? Wen? Ich schaue zurück zu Mackenzie, die Tarian beäugt, als wollte sie
            seinen straffen Körper ablecken, dann atme ich zischend ein, weil es klickt. »Oh,
            wow.«
         

         Er zieht die schwarzen Augenbrauen hoch. »Wow?«

         Ich zucke mit den Schultern. »Geschmäcker sind verschieden.«

         Tarians Mund zuckt. Könnte ein Lächeln sein, aber ich kann es nicht genau sagen, weil
            ich seine Augen nicht sehe.
         

         »Sie wollen also wirklich die Kakteen?«

         Ohne den Blick abzuwenden, sagt er in einem kehligen Flüsterton: »Ich will die Kakteen
            wirklich, Calamity.«
         

         »Ich heiße Calanthe.«

         Diesmal ist das Zucken seiner Lippen eindeutig ein Lächeln, weil beide Mundwinkel
            nach oben zeigen. Tarian Hadez, der Mann, der zum Lebensunterhalt Leute umbringt,
            lächelt mich an, und es ist ganz und gar erschreckend, denn Raubtiere lächeln nur,
            wenn sie frische Beute wittern.
         

         Auch wenn er meine Tür weit aufzieht, verringert er nicht den Abstand zwischen sich
            und mir im Fahrersitz. Nie habe ich mich eingesperrter gefühlt.
         

      

   
      
         
            Kapitel 4
            

            Calanthe

         

         »Ich glaube, wir haben uns schon mal getroffen, Calamity«, sagt Tarian lieblich.

         Ich verenge die Augen zu Schlitzen, gehe im Kopf ein paar mögliche Spitznamen für
            ihn durch, weil er mir unbedingt einen verpassen will. Nicht dass ich auch nur eine
            meiner Ideen jemals laut aussprechen würde. Mir gefallen meine Organe besser im Inneren
            meines Körpers.
         

         »Ich hab ein Allerweltsgesicht.« Vor meinem geistigen Auge zeige ich ihm den Mittelfinger,
            während ich mich aus dem Fahrersitz wuchte und dabei Kies auf seine glänzenden Schuhe
            spritze. Geschieht ihm recht, wenn er seine riesigen Clownsfüße nicht wegbewegt.
         

         »Hmm.« Er macht einen Schritt nach hinten und schürzt die Lippen. »Sie sind die Frau,
            die gestern mein Auto mit einer Rose angegriffen hat.«
         

         Ich keuche. »Angegriffen ist etwas dramatisch.«

         »Sie erinnern sich also daran?«

         »Ich erinnere mich daran, fast überfahren worden zu sein von einem Ar-Aston Martin.«
            Wärme steigt meinen Nacken auf, den ich panisch zu reiben beginne.
         

         Zähne blitzen zwischen seinen geschwungenen Lippen auf. »Genau genommen in einem Bugatti.«

         »Da war eine Spinne auf der Rose«, sage ich leise.

         »Arme Spinne.«

         »Ich wollte ihr Leben retten.« Ich hätte lieber meine höchsten Keilabsatzschuhe anziehen
            sollen, denn so muss ich jetzt den Kopf in den Nacken legen, um seinen Blick zu erwidern.
            »Egal, ich sollte die Kakteen in Ihr Haus schaffen, bevor Mackenzie mich einen Kopf
            kürzer macht.«
         

         Mein Hut rutscht runter auf die Schulterblätter, wo die Kordel unter meinem Kinn ihn
            abbremst. Ich halte den Blickkontakt lange genug, um deutlich zu machen, dass ich
            nicht eingeschüchtert bin – nicht sehr –, gehe zur Hecktür und öffne sie.
         

         Mackenzie hört auf, an den blondierten Spitzen ihrer langen Haare zu nesteln. »Was
            machst du da?«
         

         »Mr Hadez hat mich gebeten, die Kakteen auszuladen. Also lade ich sie aus.« Ich schnappe
            mir eine stachlige Kaktusfeige.
         

         Ihre Augen, die von der fünfzehnsekündigen Heuleinlage kein bisschen gerötet sind,
            werden größer. »Saul wird sie hassen, Tarian.«
         

         Moment, Moment, Moment. Saul?

         »Es ist der Job Ihrer Mutter, ihn zufriedenzustellen, Miss Fielding, nicht meiner.
            Außerdem ist es mein Haus, daher entscheide ich über die Dekoration.«
         

         Ich verlagere das Gewicht des Blumentopfs in meinen Händen und stelle fest, dass ich
            die Situation ganz falsch eingeschätzt habe. Kein Wunder, dass Tarian verwirrt gewirkt
            hat bei meiner Bemerkung Geschmäcker sind verschieden, weil er offenbar keinen Geschmack an Macrazy gefunden hat. »Tut mir leid, wenn ich unterbreche, aber wo sollen
            die hin?«
         

         »Miss Fielding zeigt es Ihnen.« Der Besitzer des riesigen Hauses mit den riesigen
            Schuhen schlüpft aus seinem Jackett, faltet es sorgsam und legt es auf die Rückbank
            seines Golfwagens. Er zieht einen goldenen Manschettenkopf aus dem Ärmelloch, dann
            den anderen und krempelt die Ärmel hoch.
         

         Es ist kein Striptease, aber die Art wie er es in die Länge zieht, lässt ihn nahezu
            hemmungslos wirken. Der Mann hat wirklich schöne Unterarme – lang, mit straffen Muskeln
            und dunklen Haaren. Wahrscheinlich derart durchtrainiert, weil er damit so viele Unschuldige
            verprügelt und schwächere Männer gewürgt hat.
         

         Ich will mich schon wegdrehen, als mir eine Tintenspur auffällt, die von seinem Handgelenk
            zum Ellenbogen läuft und dann unter seiner Umschlagmanschette am Hemd verschwindet.
            Sind das Worte? Sätze? Ich kann eine weitere Linie auf seinem linken Arm ausmachen.
         

         »Calanthe!« Mackenzie schnippt mit ihren Fingern vor meinem Gesicht, und ich zucke
            zusammen und pieke mich selbst mit der Kaktusfeige.
         

         Geschieht mir recht dafür, dass ich einen Mörder anstarre. Macrazy muss auf mich abfärben.

         Ich lenke meine volle Aufmerksamkeit auf die meckernde Blondine und folge den Schritten
            ihrer Stilettos.
         

         Als wir bei der offenstehenden Eingangstür ankommen, sagt sie zu mir: »Auch wenn Tarian
            lächerlich mitleidig ist … du hast alles versaut, also rechne nicht mit weiteren Aufträgen.«
         

         Das war nicht mitleidig, das war Tarian, wie er Saul verspottet. Was mich zu der Frage
            führt, ob sie sich bewusst was einredet, weil sie das Beste in diesem Gangsterboss
            sehen will, oder ob sie wirklich derart blind ist.
         

         »Ach, verflucht«, gebe ich zurück. »Ich hatte so sehr auf eine umfassende Partnerschaft
            gehofft.«
         

         »Keine Chance.«

         Eindeutig begriffsstutzig.

         Ihre Absätze klackern im Foyer über den matten, beigen Stein mit winzigen, natürlichen
            Fugen – Travertin. Woher kenne ich diesen Begriff? Weil Dad besessen war von »Home
            and Garden TV«, und eine der tausenden Folgen über Inneneinrichtung, die wir zusammen geschaut
            haben, hat sich einzig um diesen Stein gedreht.
         

         Er hatte beschlossen, dass er an dem Tag, an dem er Moms und sein Traumhaus baut,
            alles mit Travertin auskleiden würde.
         

         Bei diesem Gedanken schrumpelt mein Herz.

         Ich merke erst, dass ich gar nicht mehr laufe, als eine tiefe Stimme direkt neben
            meinem Ohr sagt: »Die meisten Frauen, die über meine Türschwelle kommen, schauen zuerst
            zu der teuren Kunst an den Wänden oder staunen, wie ausladend das Foyer ist, aber
            Sie, Calamity, scheinen von meinen Böden verzaubert zu sein.«
         

         »Ich hatte mit den Feuern der Hölle gerechnet oder mit Felsen, über die sich Flüsse
            aus Blut winden.«
         

         Ich glaube, mit meinem ironischen Humor habe ich den Mann zum Schweigen gebracht.
            Genau genommen hatte ich keine blutigen Pfützen oder Flammen erwartet, aber ich hatte
            auch nicht damit gerechnet, dass ein gewissenloser Mörder etwas mit meinem liebevollen
            Vater gemeinsam hätte.
         

         »Ah, Sie denken an meinen Kerker. Wenn Sie die Partydekorationen ausgeladen haben,
            kann ich Ihnen gern eine Führung geben?« Er klingt, als würde er das ernst meinen,
            aber das kann nicht sein, oder?
         

         Ich zerbreche mir den Kopf, wie ich höflich Ohne mich! sagen kann, als mein Blick auf den gelbgrünen – sorry, chartreusen – Blumentopf fällt,
            den er in einer Handfläche balanciert. Es ist alles andere als ein kleiner Topf, was
            viel über seine Hände sagt. Und viel über ihn. Ich hätte nie gedacht, dass Tarian
            Hadez einen Finger krumm machen würde, von fünfen ganz zu schweigen.
         

         Vielleicht war ich etwas vorschnell darin, den Mann mit den ansprechenden Unterarmen
            und kräftigen Fingern als Arschloch zu bezeichnen.
         

         Er hat seinen Vater ermordet, Calanthe, brüllt mein Gewissen. Lass dich nicht reinlegen. Wahrscheinlich hilft er dir nur, damit er dich schneller
               loswird.

         Hinter ihm trägt Reacher gleich vier Töpfe, als wären darin nur ein paar Farne, während
            zwei andere Sicherheitsleute den Riesenkaktus reinschleppen.
         

         »Calanthe!« Macrazys schrille Stimme hallt von der zwei Stockwerke hohen Decke und
            den Wänden mit Gemälden wider.
         

         »Komme.« Seufzend folge ich Miss Fuchsia-Power-Suit in einen anderen luftigen Raum
            neben dem großen Saal. Ein beleuchteter langer Tisch mit Quarzsteinplatte erstreckt
            sich von einem Ende des Raums zum anderen, umringt von zwei Dutzend Stühlen.
         

         Tarian mag eine zurückgezogene Person sein, aber die Größe seines Hauses und die vielen
            Möbel weisen eher auf jemanden hin, der es gern gesellig hat. Ich frage mich, wer
            außer den bereits erwähnten Frauen noch eine Einladung in diese abgeschlossene Villa
            erhält. Andere Atlanter? Befreundete Gangster?
         

         »Stell den Kaktus dort hin.« Macrazy deutet mit einem schlaffen Finger zum Ende des
            Tischs, auf dem goldenes Besteck, erstklassiges Porzellan und Weingläser aus Amethyst
            eingedeckt sind.
         

         Ich zähle acht Gedecke, während ich den Kaktus auf den leuchtenden Quarz stelle. Mackenzie
            hat zehntausend für eine winzige Dinner-Party rausgehauen? Wer hat so viel –
         

         Saul. Saul hat. Oder Tarian wahrscheinlich, da das sein Haus ist.
         

         »Starren ist unhöflich«, zischt Mackenzie, nachdem sie die beiden Männer angewiesen
            hat, den Riesenkaktus bei der Kaktusfeige abzustellen.
         

         Ich verwette das Haus oder zumindest den Laden, dass Mackenzie verdammt lange gestarrt
            hat, als sie das erste Mal hier reingelaufen ist. »Meine Güte, ist ja nicht so, als
            würde ich den Schuppen für einen Einbruch ausspionieren.«
         

         »Freut mich zu hören.« Komischerweise trägt Tarian immer noch seine Sonnenbrille.
            Macht er sich Sorgen, ich könnte mit ihm ein Selfie machen, das die Schwärze seiner
            Seele enthüllt, wo die Augen doch Fenster sind und so weiter, oder stimmt irgendwas
            nicht mit seinem Blick? »Aber wenn Sie einbrechen würden … was würden Sie dann klauen?«
         

         Was für eine komische Frage. Ohne den Blick von ihm abzuwenden, erwidere ich: »Nichts.
            Sie haben nichts, was ich will.«
         

         »Alle wollen etwas von mir.«

         »Ich will meinen Vater zurückhaben. Können Sie die Toten wieder zum Leben erwecken,
            Mr Hadez, oder liegt das nicht in Ihren angeblich gottgleichen Kräften?«
         

         Mackenzie gibt ein würgendes Geräusch von sich.

         Tarian seufzt. »Wann ist er gestorben?«

         Hatte ich gehofft, dass er Bringen Sie mich zum Grab sagen würde? Nein. Aber hatte ich erwartet, dass er nach Details fragen würde? Auch
            nein.
         

         »Vor zwei Jahren«, antwortet Mackenzie vor mir. »Herzinfarkt, oder? Oh, Moment, nein,
            ein Aneurysma. Bryn hatte was davon erzählt, dass sein Hirn geplatzt ist.«
         

         Das übergroße Esszimmer schwindet, und ich bin wieder in dem schmalen Krankenhauszimmer
            mit Mom und dem Arzt, der gerade erklärt, dass das Herz meines Vaters noch schlägt,
            es aber keine Hirntätigkeit mehr gibt.
         

         Ich blinzele die albtraumhafte Erinnerung weg, dann noch mal, um die sich sammelnden
            Tränen zu vertreiben, dann verlasse ich die Villa, gehe zu meinem Transporter und
            konzentriere mich darauf, den Tag hinter mich zu bringen. Bald erinnert Tarians Quarztisch
            an die Mojave-Wüste, auch dank seiner helfenden Arme.
         

         Ich nehme den Hut ab, weil ich das Gefühl habe, dass die Kordel mich würgt, und reibe
            mir über den Hals. »Das war der Letzte, Mackenzie.«
         

         So wenig ich diese Frau ausstehen kann, muss ich doch zugeben, dass sie Talent hat.
            Nicht nur, dass sie Kekse zerkrümelt und um die Kakteen herum verstreut hat, um es
            wie Sand wirken zu lassen, sie hat auch goldene Kerzen verteilt, die an Dünen erinnern.
            Die Wirkung ist erstaunlich, gerade im Licht der untergehenden Sonne, das durch das
            Fenster hereinfällt, vor dem sich ein ausgedehnter Garten befindet.
         

         »Willst du die Rechnung jetzt begleichen oder morgen im Laden vorbeikommen?«, frage
            ich.
         

         Mackenzie schaut nicht von der Flamme ihres Feuerzeugs hoch. »Die Rechnung begleichen?
            Du hast meine Bestellung durcheinandergebracht, Calla Lily, also wird da nichts beglichen. Du solltest froh sein, dass ich dich den Vorschuss behalten lasse.«
         

         Mein Mund klappt auf. »Ich hab mehr als das für alles ausgegeben.«

         »Nicht mein Problem.«

         »Doch. Du hast die Lieferung angenommen. Du schuldest – «

         »Mr Hadez hat sie angenommen. Ich nicht.« Ihr grausamer Mund verzieht sich zu einem
            Lächeln, auf dem das Kerzenlicht glitzert. »Du willst den Rest deines Gelds? Bitte
            ihn darum.«
         

         Ich umklammere die Kordel des Huts. »Dann werde ich morgen kommen und die Kakteen
            abholen.« Ich mag gerade klamm sein, aber ich werde mich niemandem bettelnd vor die
            Füße werfen, besonders nicht einem Hadez. Tarian würde mich sowieso nur in die Wüste
            schicken. Und das wortwörtlich und sehr weit.
         

         »Klar. Aber sei vor dem Müllauto da.«

         »Du würdest sie wegschmeißen?«

         Sie zuckt mit den Schultern. »Ich recycle Partydekoration niemals. Außerdem ist Wüstenlook
            gerade nicht angesagt.« Sie tritt einen Schritt zurück, um ihre Arbeit zu begutachten.
            »Hast Glück, dass ich so gut in meinen Job bin. Und jetzt raus. Die Party geht gleich
            los, und du stehst nicht auf der Gästeliste.«
         

         Macrazys Kälte friert meine Cowboystiefel auf den grauen Bodenplatten fest.

         »Los, weg.« Sie lässt ihre spitzen Kunstnägel flattern, die so grellrosa sind wie
            ihr Hosenanzug ohne Jäckchen.
         

         Ich fühle mich versucht, ihr Schönheitsköniginnengesicht zu zerkratzen, beschließe
            aber, dass ich über den Dingen stehe. Gleichzeitig entscheide ich, dass ich niemanden
            um Geld anbettle, sondern Reacher darum bitten werde, meine Pflanzen wegzustellen,
            damit ich sie am nächsten Morgen holen kann.
         

         Als ich aus dem Esszimmer trete, stoße ich mit Tarian zusammen.

         »Fuck«, brummt er und wirft instinktiv den Arm um mich, damit ich nicht stürze.

         Ich versuche, mich von ihm zu lösen, aber sein Arm ist wie ein Stahlträger.

         »Sorry«, murmele ich, schlucke den Feuerball der Wut in meinem Hals runter so wie
            Logans Atlantitarian-Cocktail letzte Nacht. Brennt beides genauso, und in Verbindung
            mit dem scharfen, ledrigen Geruch, der aus dem V-förmigen Ausschnitt des Kragens von
            seiner Haut aufsteigt, wird mir schwindelig, und mein Magen rumort. »Ähm, Mr Hadez,
            Sie können loslassen.«
         

         Er lässt nicht los.

         Ich drücke gegen seine Brust. Der Mann muss beschlossen haben, dass er sehen will,
            wie weit er es mit mir treiben kann, denn sein Griff bleibt unvermindert fest.
         

         Ich drehe den Kopf und zische: »Verdammt, lassen Sie mich …« Das Wort los wird zu einem hohlen Keuchen, denn seine Sonnenbrille ist weg. Ich starre in seine
            Augen.
         

      

   
      
         
            Kapitel 5
            

            Tarian

         

         Ich kann meinen Puls in den Ohren trommeln hören, während Calamity keucht. Hat meine
            Magie –
         

         »Die sind schwarz«, sagt sie mit gerümpfter Nase.

         »Wie bitte?«

         »Ihre Augen. Sie sind schwarz.«

         Ich ertappe mich dabei, wie ich ihre Augen inspiziere Sie haben die Farbe meiner Wälder
            im Sonnenuntergang – ein Strudel aus Ahorn, Gold und Grün. Die Pigmente verwirbeln,
            als sie mich auf eine Weise in Augenschein nimmt, die kaum jemand sonst wagen würde.
            Zumindest niemand mit Selbsterhaltungstrieb.
         

         »Hatten Sie erwartet, dass sie … wie hatten Sie es vorhin formuliert?« Mein Blick
            wandert über die Sommersprossen auf ihren Wangen und der Andeutung ihrer Grübchen,
            dann zu ihren weichen Lippen. »Dass sich Flüsse aus Blut über sie winden?«

         »Nein. Vielleicht.« Sie kräuselt die Oberlippe, und ihre Zähne sind so weiß, dass
            sie den korallenroten Ton ihres Munds noch verstärken. »Weil es kein Foto von Ihnen
            ohne Sonnenbrille gibt, dachte ich, mit denen wäre was nicht in Ordnung.«
         

         Es gibt massig Gerüchte, warum die Atlanter ihre Augen verstecken, und einige liegen
            näher an der Wahrheit als andere. »Schauen Sie sich viele Bilder von mir an?«
         

         »Nein. Ganz sicher nicht.« Sie rümpft die Nase, aber Röte wandert von ihrem Nacken
            zu ihren Wangen.
         

         »Wo Sie nun herausgefunden haben, dass meine Augen nicht von einem Lid zum anderen
            rot sind, können Sie auch zum Dinner bleiben?«
         

         Ich fühle ihren Puls unter meinem Arm schneller werden, das rasende Pochen schnellt
            ihr Rückgrat entlang und lässt meine Knochen erzittern. »Ich muss wirklich nach Hause.«
            Sie schaut an mir vorbei zur Eingangstür, die ich offenstehen lassen habe.
         

         »Sie müssen sich doch kaum zu einer bestimmten Zeit zurückmelden?«

         Sie richtet ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Natürlich nicht, schließlich bin
            ich vierundzwanzig. Aber dennoch muss ich gehen, denn ich werde erwartet.«
         

         »Von wem?«, frage ich, bevor ich mich selbst fragen kann, warum mich das überhaupt
            interessiert. Weil sie verneint und mir das sonst nie passiert? Weil mein Blut brodelt
            bei dem Gedanken, dass sie nach Hause zu irgendeinem Vollidioten rennt?
         

         »Jemand. Danke für« – sie deutet vage in Richtung Esszimmer – »Ihr Verständnis.«

         Grübchen zeichnen sich auf ihren Wangen ab, als müsste sie auf die Zähne beißen, damit
            sie nicht weiterspricht. Offenbar hat sie beschlossen, dass das Gespräch beendet ist,
            denn sie schweigt und versucht, nach hinten zu treten.
         

         Es ist nicht meine Art, Leute gegen ihren Willen festzuhalten – nun, höchstens Leute,
            die ich töten will –, aber irgendwie kann ich diese Frau nicht loslassen. Wenn ich
            nicht befürchten würde, dass ich sie verschrecken könnte, würde ich sie näher an mich
            drücken. Bei der Vorstellung allein spannen sich meine Eier an, und mein Schwanz stemmt
            sich gegen den Reißverschluss meiner Hose. Das letzte Mal, dass ich so eine Flut der
            Lust gefühlt habe, war … ich weiß es schon nicht mehr.
         

         »Mr Hadez.« Ihre Pupillen sind so geweitet, dass nur noch ein goldener Ring übrig
            ist. »Ihr Arm.«
         

         Das Geräusch von Reifen, die durch Kies pflügen, erinnert mich daran, dass gleich
            meine Familie ins Haus einfallen wird. Auf einmal möchte ich nicht, dass irgendwer
            von ihnen auch nur einen Blick auf sie wirft. Besonders nicht mein jüngerer Bruder
            Symeon, der nichts mehr genießt, als sich etwas unter den Nagel zu reißen, was mir
            gehört. Auch wenn ich normalerweise erlaube, dass er eine Frau »gewinnt«, will ich
            nicht, dass er auch nur auf einen Meter an diese rankommt.
         

         »Ich bringe Sie zu Ihrem – « Meine Zähne mahlen, so wie sich jeder Knochen und jedes
            Gelenk in meinem Körper anspannt.
         

         Nein.

         Fuck.

         Schrecken jagt meine Wirbelsäule hoch und runter, während mein Körper wärmer wird …
            brennt. Während die alten Runen aufflammen, die meine Haut verzieren.
         

         Calanthes Atem stoppt und vertieft die Mulde ihres Schlüsselbeins. Ich hoffe, es liegt
            nicht daran, dass sie die Hitze der Worte fühlt, die mein Blut vergiften, seit ich
            vor dreißig Jahren durch die Erdkruste in eine verzauberte Mine gestürzt bin.
         

         Sie schlägt mir auf die Brust, zum Ausgleich oder um loszukommen, da bin ich mir nicht
            ganz sicher. »Bitte lassen Sie los.«
         

         Ich sollte wegen ihres bissigen Tonfalls und dem spitzen Blick böse auf sie sein,
            aber das bin ich nicht. Beides zeigt, dass es an meinem groben Verhalten liegt und
            nicht an meiner niederträchtigen Magie.
         

         Sie verdreht einen Arm, um hinter ihren Rücken zu greifen. »Wirklich jetzt.«

         Als ihre Finger meine Knöchel berühren, flüstere ich: »Ich versuche es, Calamity.«

         »Versuchen Sie es stärker.«

         Ich hätte gelächelt, wenn mein Inneres nicht von Angst zerfressen wäre.

         Mit aller Macht bemühe ich mich, den Ellenbogen zu beugen, aber er rührt sich nicht.
            Ich übe so viel Druck auf mein Gelenk aus, dass es rausspringen müsste. Meine Zähne
            mahlen, und ich versuche, die aufsteigende Magie niederzuringen, aber mein Körper
            versteift sich weiter. Und dann …
         

         Meine Nasenflügel beben, feuriger Schmerz hüllt meinen Arm ein, und ein archaisches
            Wort löst sich von meinem Fleisch, mit einem quälenden Stoß nach dem anderen.
         

         Ich möchte brüllen und wüten. Doch ich stehe nur da, jämmerlich und nutzlos, flehe
            unsere atlantische Göttin an, die Rune nicht zu übertragen. Ich wünsche, sie würde
            sie zurücknehmen, alle ihre verfluchten Worte zurücknehmen.
         

         Die Furcht, die Calanthes Augen erfüllt, lässt mein Herz einen Schlag aussetzen.

         Fuck. Ich bin ein Arschloch. Ich hätte sie sofort loslassen sollen.
         

         Ihre Finger streifen meinen Knöchel, und ihr Cowboy-Hut gleitet aus ihrer Hand. Auch
            wenn er fast geräuschlos zu Boden fällt, ist mein Puls so rasend, dass der Aufprall
            von Stoff auf Stein für mich klingt wie ein Trommelschlag auf ein Becken.
         

         Ich dachte, ich wüsste, wie ich meine Runen als Waffe einsetzen kann. Ich dachte,
            ich hätte die Kontrolle, aber entweder verändern sich meine Kräfte, oder sie gewinnen
            die Kontrolle über mich. So oder so, es ist verflucht beängstigend.
         

         Zwischen ihren Lippen gleitet ein Zischen hervor, und einen Wimpernschlag später ziehen
            sich die Flammen aus meinen Adern zurück, und es gelingt mir, sie loszulassen. Sie
            stolpert nach hinten, greift an ihren Rücken, wo das giftige Wort sie durchdrungen
            hat. Wie viel Zeit bleibt Calanthe nun? Wie bei meinem Vater eine Woche? Zwei? Ein
            Jahr? Hängt es von dem Wort ab, das von meiner Haut auf ihre gewandert ist?
         

         Eine Entschuldigung hängt zwischen meinen zusammengepressten Lippen, aber wie entschuldigt
            man sich dafür, das Leben einer Unschuldigen genommen zu haben?
         

         »Was zum Teufel war das?« Sie blickt über die Schulter.

         Ich habe dich dem Untergang geweiht, das war es. Dem verdammten Untergang, weil ich
            dich nicht loslassen konnte.
         

         Weil ich einer Sterblichen nicht erklären kann, was das zum Teufel tatsächlich war,
            fahre ich mir mit der Hand durchs Haar und täusche Unwissen vor. »Was war was?«
         

         »Sie« – Calanthe leckt sich über zitternde Lippen – »haben mich gestochen.«
         

         Ich möchte meinen Ärmel hochschieben und nachschauen, welches Wort mich verlassen
            hat, aber der einzige Muskel, den ich bewegen kann, ist der in meinem Kiefer. »Als
            ich zuletzt nachgesehen habe, war ich keine Wespe.«
         

         Ihr wunderschöner Blick wendet sich ab.

         »Sie sollten nach Hause gehen. Lassen Sie die besondere Person nicht warten, Calamity.«
            Jämmerlich ist das, und es ist mir bewusst, aber das lüsterne Arschloch in mir hofft,
            dass diese besondere Person ein vierbeiniger Bastard ist, auch wenn ich keinen Anspruch
            auf diese Frau habe und sie meinetwegen keine Zukunft. »Vergessen Sie nicht Ihren
            Hut.« Meine Stimme ist so angespannt wie mein Körper.
         

         Ihr Blick wird noch düsterer, und auch wenn die Sonne inzwischen untergegangen ist,
            blitzt in ihren Augen das Glühen auf, das nur Atlanter besitzen. Wenn ich noch Zweifel
            hatte, ob wirklich meine Magie in ihr Blut eingedrungen ist, lösen sich diese nun
            auf wie ein weiteres Stück meiner verkommenen Seele.
         

      

   
      
         
            Kapitel 6
            

            Calanthe

         

         Vor ihrem geistigen Auge erscheint ein Wort und blinkt wie die Glühbirnen an einem
            Festzelt: Arschloch.
         

         Tarian Hadez ist ein riesiges. Ja, ich bin in ihn reingelaufen, aber musste er mich festhalten? Und was hat er da hinter
            meinem Rücken gemacht? Er behauptet, keine Wespe zu sein, und ich glaube vielleicht
            nicht an übernatürlichen Kram, aber der Kerl ist ein Krimineller. Wahrscheinlich hat
            er mich mit einer dreckigen Nadel mit Drogen gestochen oder mit einer versteckten
            Waffe meine Haut geritzt.
         

         Als ich meinen Arm hinter dem Rücken vorziehe, sehe ich kein Blut an meinen Fingern.
            Ein Teil von mir ist überrascht, ein Teil erleichtert und eine Billion plus zwei Teile
            sind verwirrt. Oh, und stinksauer. Ich dachte, niemand könnte mich mehr zur Weißglut
            treiben als Macrazy, aber offenbar hat dieses Biest mit den verschlagenen Augen und
            dem schiefen Grinsen noch mehr Feuer.
         

         Ich werfe ihm noch einen letzten bösen Blick zu, dann hebe ich den Cowboy-Hut auf
            und schreite über die beigen Steinplatten, wobei ich einen großen Bogen um den Mann
            mache.
         

         Ich komme gerade an der Tür an, als ein mitternachtsblaues Auto mit auffällig geschwungenen
            Rücklichtern neben dem von Tarian parkt. Das Brummen des Motors stirbt, und zwei weitere
            große Männer steigen aus. Ich erkenne sie von Bildern aus den Klatschblättern – Symeon
            und Malachi Hadez. Der Bruder und der Cousin.
         

         Normalerweise tendiere ich nicht zum Glotzen, aber auf dem Weg zum Transporter tue
            ich es ausführlich. Kann ich mir auch erlauben, weil ich niemals wieder auch nur einen
            Fuß in die Nähe dieser Familie setzen werde. Nicht einmal, falls Bryn wirklich mit
            dem goldhaarigen Malachi ausgeht. Ich will sie am liebsten anrufen und vor der ganzen
            Bande warnen. Vielleicht ist Malachi nicht wie … was zum Teufel auch immer Tarian
            ist … aber er ist auf alle Fälle ein Atlanter.
         

         Eine Frau gleitet von der Rückbank, und eine Millisekunde lang glaube ich, dass es
            Bryn ist, weil ihr schulterlanges Haar bernsteinfarben glänzt wie das meiner Freundin,
            aber dann hakt sie sich bei Symeon unter.
         

         Bryn ist vielleicht in Malachi verknallt, aber sie ist kein Fan von Tarians kleinem
            Bruder, der offenbar immer high ist und ein Ego von der Größe Bostons hat, inklusive
            Vororte. Die Frau sieht mich zuerst, dann ihre Begleiter.
         

         Niemand von ihnen trägt Sonnenbrillen. Aber es ist ja auch die Nacht über den Himmel
            gekrochen, während ich Mackenzie geholfen habe, die Wüste von Arizona auf Tarians
            riesigem Esstisch nachzubilden.
         

         Die scharf nachgezogenen Augenbrauen der Frau bilden einen Bogen, als sie mich anschaut.
            Ich will fragen: »Was starrst du so?« Aber das wäre scheinheilig, wo ich es doch auch
            tue.
         

         Mein Rücken kribbelt, und ich muss dem Drang widerstehen, mich kratzen zu wollen.
            Das erinnert mich daran, dass ich schleunigst meinen Hintern von diesem Anwesen wegbewegen
            will.
         

         Die Frau blickt zum Eingang der Villa, und ich schaue über die Schulter zurück. Mein
            Blick verhakt sich mit Tarians. Er ist nicht von Schatten eingehüllt, aber der Mann
            verbreitet Dunkelheit – wie so ein fröhlicher Bösewicht, der verführerische Dinge
            flüstert, während er mit der Messerschneide über den Hals seines Opfers fährt.
         

         Auch wenn ich das Stechen, von was auch immer es war, nicht mehr fühle, kann ich mich
            gut daran erinnern. Ich lade meinen Blick mit jedem möglichen Gramm meines Zorns auf,
            recke das Kinn, drücke mir den Hut auf den Kopf und konzentriere mich wieder auf mein
            Fluchtfahrzeug.
         

         Scheinwerferstrahlen treffen mich, und mein Herz erstarrt wie der Rest meines Körpers.

         Statt zur Seite zu springen, hebe ich die Arme, kneife die Augen zusammen und bereite
            mich auf den Aufprall vor. Offenbar braucht mein Überlebensinstinkt etwas Nachhilfe.
         

         Lass den Fahrer auf die Bremse treten.

         Bitte, lass den Fahrer auf die Bremse treten.

         Wie die gezupfte Saite einer Harfe spannt sich mein Rückgrat an, vibriert, jagt Adrenalin
            in meine Gliedmaßen und flutet meine Muskeln, dass sie knochenhart werden.
         

         Einen Augenblick später knirscht Metall, und ein Luftzug reißt an meiner Schulter,
            bläst mir den Hut vom Kopf und lässt mein Haar fliegen.
         

         Dampf zischt. Er scheint nicht von mir zu stammen, also wage ich es, ein Auge zu öffnen.

         Meine Kinnlade fällt runter, als ich die zerknautschte Kühlerhaube sehe, die meine
            Beine berührt. Ich schaue hoch zur Windschutzscheibe, hinter der ein aufgeblasener
            Airbag verhindert, dass ich den Fahrer sehen kann, dann wieder runter zu dem akkordeonartig
            zerfurchten Metall und weiter runter zum Kies der Einfahrt, denn selbstverständlich
            muss das Auto etwas gerammt haben, das nicht ich bin, denn meine Beine sind nicht
            aus Beton.
         

         Bryn stolpert hinter der Fahrertür hervor, auf wackligen Beinen wie ein neugeborenes
            Fohlen. »Callie?«
         

         Ich bekomme den Mund nicht zu. Atmen ist alles, was ich fertigbringe. Ich wage kaum,
            mich zu rühren, weil ich nicht weiß, ob ich das Gleichgewicht halten könnte.
         

         Bryn steht einfach da, hält sich an der Tür fest und blinzelt durch den lavendelfarbenen
            Qualm, der aus der zerstörten Kühlerhaube aufsteigt. »Mein Gott, Callie. Ich hätte
            dich fast überfahren!«
         

         Die Hitze des schnaubenden Motors reicht nicht aus, um die Gänsehaut zu vertreiben,
            die sich ausbreitet, als eine Handfläche mich am Rücken berührt.
         

         Mein Kopf zuckt zu Tarian. »Finger weg!«, schnauze ich ihn an.

         Langsam nimmt er seine Hand zurück, und die Scheinwerfer des Wracks lassen die kantige
            Linie seines Kinns hervortreten. Sein Mund bewegt sich, aber es dröhnt in meinen Ohren,
            und ich kann seine Worte nicht verstehen. Ich kann nur ins Leere starren und mich
            fragen: Wie ist es möglich, dass ich noch am Leben bin?

         Bryn rennt zu mir, wirft ihre Arme um meinen Hals, hinterlässt mit jedem Armreif und
            jeder Perle einen Abdruck auf meiner Haut. »Ich kann nicht glauben, dass ich dich
            fast überfahren hätte!« Sie schluchzt in meine Schulter.
         

         Während ich tröstend ihren Rücken tätschele, kommen Symeon und seine Freundin heran.

         »Alles in Ordnung?« Ich glaube, die Rothaarige fragt mich, aber dann wird mir bewusst,
            dass sie Tarian anschaut.
         

         Symeons schwarze Augenbrauen fahren in die Höhe, als auch er zu seinem Bruder schaut.
            Die beiden sehen sich ein wenig ähnlich – die finsteren Augen, schwarzes Haar und
            Haut wie ein Vampir –, aber während Tarians Locken kurz und kunstvoll zusammengehalten
            sind, herrscht auf Symeons Kopf wildes Chaos. Und Tarian ist groß und schlank, Symeon
            breit und kompakt. Noch ein offensichtlicher Unterschied ist ihr Modegeschmack. Symeon
            trägt ein weißes T-Shirt und Stone-Washed-Jeans, als wäre er auf dem Weg zu einem
            Rave. Tarian sieht aus, als wäre er unterwegs zu einer Vorstandssitzung.
         

         »Kann mir jemand erklären, wogegen das Auto gerast ist?«, frage ich.

         »Ein Kraftfeld.« Tarians Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern, aber sie trifft mit
            der Stärke einer Fledermaus auf meine Ohren und jagt meine geistige Gesundheit aus
            mir heraus.
         

         Bryn zuckt vor mir zurück, wischt sich mit zitternden Fingerspitzen die Tränen weg.
            »Ein was?«
         

         »Ein Kraftfeld. Eine Barriere aus Energie.« Tarian hebt eine Hand und zuckt mit den
            Fingern, woraufhin der Audi in einen der Bäume am Rand der Einfahrt schliddert.
         

         »Haben Sie … haben Sie …« Ich schlucke, aber es hilft mir nicht dabei, das zu verinnerlichen,
            was ich gerade gesehen und gehört habe. »Haben Sie eben mit Ihrer Hand das Auto bewegt?«
         

         Seine Augen, die er nun auf mich gerichtet hat, scheinen – wieder – in diesem überirdischen Licht zu strahlen. »Genau genommen mit meinem Geist. Meine
            Hand hat nur die Richtung gewiesen.«
         

         »Ich hab dir doch gesagt, dass er ein Gott ist«, haucht Bryn mir ins Ohr.

         Mein Herz, das seit meiner Nahtoderfahrung rast, würde bei diesem wilden Rhythmus
            auf einem EKG wahrscheinlich als zackige Linie erscheinen und alle Alarme aktivieren.
         

         Tarian richtet den dämonischen Blick auf Bryn. »Sie sind in einen Baum gerast, Miss
            Fielding. Sie haben einen leichten Schock, aber sonst geht es Ihnen gut.«
         

         Was zum Teufel?

         Bryn knabbert an einem Niednagel. »Ich kann nicht fassen, dass ich einen Unfall in
            Ihrer Einfahrt gebaut habe.«
         

         Ich schaue sie mit aufgerissenen Augen an, dann zu Tarian, der feststellt: »Die meisten
            Unfälle passieren auf Parkplätzen und in Einfahrten.«
         

         Was hat er verdammt noch mal mit ihrem Gedächtnis angestellt? »Hast du den Baum wirklich
            nicht gesehen?«
         

         »Ich war etwas abgelenkt, Callie. Eine Biene hat mich angegriffen.«

         Ich werfe den Kopf zurück.

         »Okay, vielleicht hat sie mich nicht angegriffen, aber sie ist mir ums Gesicht gebrummt,
            und du weißt ja, wie das bei mir mit Insekten ist.« Sie verzieht das Gesicht. »Sieh
            mich nicht so an.«
         

         »Wie, so?« Die Worte kommen heraus, als befände sich die Killerbiene nun in meinem
            Hals.
         

         »Als wäre ich bekloppt, weil ich Angst vor winzigen Kreaturen habe.«

         Ich schaue wieder zu Tarian, der leise mit Malachi spricht. Auch wenn ich sie nie
            für bekloppt gehalten habe, weil sie Angst vor Krabbelviechern hat – ich meine: hallo, Spinnen –, wünsche ich mir doch, dass sie ein winziges bisschen Angst aufbringen würde vor
            den Kreaturen um uns herum. Kreaturen, die wie Männer aussehen, wie Männer reden,
            aber mit dem Verstand von Leuten nach ihrem Belieben spielen und Kraftfelder erschaffen
            können!
         

         Tarians Augen glühen wie die einer Katze. Wahrscheinlich wird er gleich in meinem Verstand alle Erinnerungen an die Ereignisse löschen, die gerade passiert sind. Ich
            warte darauf, dass sein Mund noch mehr Lügen ausspricht, aber er sagt dann: »Mal,
            bring Bryn rein.«
         

         Meine Schultern versteifen sich. Schafft er meine Freundin weg, damit sie ihre Gedanken
            noch mehr beeinflussen können? Und wenn das sein Plan ist, welche Chance habe ich
            überhaupt, abhauen zu können, bevor er mit den Fingern wedelt und mich gegen einen Baum knallen lässt?
         

      

   
      
         
            Kapitel 7
            

            Calanthe

         

         Bryn nimmt eine meiner Hände zwischen ihre. »Komm.«

         Ich schaue verstohlen zu meinem Auto und schätze, wie schnell ich dort sein kann,
            wenn ich Bryn mitschleife, denn ich werde sie nicht bei diesen Hirnverdrehern zurücklassen.
         

         »Deine Freundin kommt gleich nach.« Auch wenn Tarian es zu Bryn sagt, ist sein Blick
            auf mich geheftet.
         

         »Nein.« Ich schüttele den Kopf. »Ich haue ab, und Bryn auch.«

         »Kann ich nicht, Kleine. Mom wäre-«

         »Weil sie immer da ist, wenn du sie brauchst?« Ich will eigentlich nicht so sarkastisch
            klingen, aber Joslyn ist eine schreckliche Mutter. »Bitte komm mit mir. Bitte.«
         

         Meine Verzweiflung lässt sie die Augenbrauen hochziehen. Ich glaube schon, dass sie
            gleich nachgeben wird, als sie zu Malachi schaut, der dicht bei Tarian steht, die
            Arme vor seinem schwarzen Hemd verschränkt. Er sollte nicht versuchen, sie zum Reingehen
            zu zwingen. Ich schaue ihm in die Augen, als würde ich ihn herausfordern, mit seinen
            glühenden Kräften rumzuhantieren.
         

         Bryn konzentriert sich wieder auf mich. »Wie wäre es, wenn wir auf ein Glas Champagner
            bleiben und danach gehen?«
         

         »Nein.« Ich umklammere ihre Finger.

         Symeon und seine Freundin wechseln leise ein paar Worte in der Sprache, in der auch
            Tarian mit seiner Wache gesprochen hat. Wahrscheinlich Atlantisch oder wie auch immer
            ihre Muttersprache heißt.
         

         »Ein Drink klingt doch wie ein guter Kompromiss.« Sagt der Mann, der mich gerade eben
            noch aus seinem Haus geworfen hat.
         

         »Ich hab nicht nach Ihrer Meinung gefragt, Hades.«

         Bryn reißt die Augen auf, als sie hört, wie ich den Namen bewusst falsch betone, denn
            ich finde ihn für eine Familie von Gangstern wesentlich passender.
         

         »Warum läuft die Party hier draußen?« Mackenzies Kreischen schneidet durch die Dunkelheit.
            »O Scheiße. Bryn, ist das dein Auto?« Sie stemmt eine Hand in die schmale Hüfte. »Du
            hast es gerade mal einen Tag gehabt.«
         

         Ich weiß nicht, warum ich immer noch überrascht bin, dass Mackenzie sich mehr Sorgen
            um den Zustand des Audi als um den Zustand ihrer Schwester macht.
         

         »Autos kann man ersetzen. Geschwister nicht.« Tarians nachdrücklich gesprochene Worte
            bringen Macrazy zum Schweigen. »Zum Glück ist deine Schwester unverletzt geblieben.«
         

         Auch wenn ich ihm nur so weit traue, wie ich ihn werfen kann – und ich kann ihn nicht werfen … wahrscheinlich nicht mal schubsen –, weiß ich seine Worte doch zu schätzen.
         

         Mackenzie deutet zu Bryn. »Ich kann sehen, dass sie unverletzt ist, deswegen hab ich nur was zum Auto gesagt. Egal, die Bläschen verflüchtigen sich langsam, und
            niemand mag warmen Champagner.« Mackenzies Aufmerksamkeit wandert zu Symeon und seiner
            Freundin. »Oh, Yasmin. Heyyy. Ich bin so froh, dass du kommen konntest.«
         

         »Sauls Verlobung würde ich um nichts in der Welt verpassen wollen.« Yasmins Lippen
            formen ein Lächeln, dem jede Wärme fehlt.
         

         Mag sie den Onkel ihres Freunds oder die Frau in dem grellrosa Hosenanzug nicht?

         »Wir sehen uns drinnen.« Sie zieht an Symeons Arm, und gemeinsam schreiten sie zum
            Eingang der Villa, bleiben kurz stehen, um etwas aufzuheben.
         

         Das Etwas ist mein Hut. Symeon wirft ihn wie eine Frisbee zu Tarian, dessen Hand hochfährt
            und ihn fängt, wobei er kaum hinschaut. Entweder hat er die bestmöglichen Reflexe
            oder auch gottgleiche Sinne.
         

         Sobald die beiden an ihr vorbeigegangen sind, baut Mackenzie sich im Eingang auf,
            als wäre sie eine schreckliche menschliche Version von Zerberus. Man könnte fast denken,
            dass ihr das Haus gehört. »Bryn, du hast daran gedacht, etwas Blaues für Mom mitzubringen, ja?«
         

         »Sym meinte, dass er sich darum kümmert.«

         »Den einen Job, den du hattest, hast du an jemanden delegiert, der einen echten Job hat?«
         

         Bryn schürzt die Lippen. »Er hat eine Maschine gekauft, die laborgezüchtete Diamanten
            produziert, schon vergessen? Er hat uns gestern beim Mittagessen davon erzählt.«
         

         »Ja, und?«

         »Er hat angeboten, für Mom blaue Ohrringe zu machen. Klingelt’s? Ich bin sicher, er
            hat sie mitgebracht.«
         

         »Wie wär’s, wenn du nachschaust?« Viel passiv-aggressiver könnte Mackenzie kaum klingen.
         

         Bryn murmelt etwas Unverständliches und entfernt sich von mir.

         »Bryn, bitte. Nein. Bleib bei mir. Lass uns verschwinden.«

         »Ich rufe dich an, sobald ich mich losreißen kann, okay?« Bryn schenkt mir ein gleichmütiges
            Lächeln, macht die Schultern breit und marschiert zum Haus, wie ein Soldat, der in
            die Schlacht zieht.
         

         Tarian murmelt etwas auf Atlantisch, woraufhin Malachi ihr folgt. Wehe, er hat seinem
            Cousin befohlen, meine Freundin abzumurksen.
         

         Mackenzie macht für ihn Platz, aber bleibt draußen. Ich kann nur raten, aber wahrscheinlich
            wartet sie auf Tarian.
         

         »Du solltest aufhören, deine Schwester derart zu bevormunden, Mackenzie.«

         Sie wendet den Blick von Tarian ab und lenkt ihn auf mich. »Wie bitte, Calla Lily?«

         »Bryn hat einen echten Job.«
         

         »Vielleicht kümmerst du dich um deinen eigenen Sch…« Sie würgt. »Bäh.« Sie hustet
            und japst. »Ich glaube, ich hab ein Insekt verschluckt.« Sie reibt sich den Hals,
            dreht sich auf dem Absatz um und stolziert ins Haus.
         

         Ein süffisantes Lächeln umspielt meine Lippen. Karma kann ein Arschloch sein.

         »Calamity?«

         »Hören Sie auf, mich – «

         Seine dunklen Augen blitzen auf wie Reflektoren. »Ihre Freundin ist gegen einen Baum
            gekracht. Sie sind zu schockiert, um nach Hause zu fahren, also erlauben Sie mir,
            dass ich Sie heimbringe.«
         

         Meine Kiefer tut weh, weil ich so hart die Zähne aufeinanderdrücke. »Sie bringen mich
            auf keinen Fall irgendwohin, Hades.«
         

         Seine Augenlider verengen sich, löschen das unmenschliche Glühen seiner Augen, dann
            seufzt er. »Das habe ich vermutet.«
         

         »Das haben Sie vermutet?«, wiederhole ich dümmlich.
         

         »Wir müssen reden. Können wir hier tun, in meinem Büro, oder in meinem Auto, während
            ich Sie nach Hause fahre.«
         

         »Ich hab ein Auto. Außerdem steige ich nicht einfach bei Fremden ein. Holen Sie meine
            Freundin wieder aus Ihrem Haus, dann verschwinde ich. Und ich werde nie ein Wort darüber
            verlieren, was ich hier gesehen habe.«
         

         Tarian lächelt, aber es ist kein echtes Lächeln. »Wissen Sie, wo ich bei Fremden vorsichtig bin, Calamity? Bei ihren Versprechen, Stillschweigen zu bewahren
            über etwas, das mich betrifft.«
         

         Mein Herz bleibt stehen.

         Einfach so.

         Eine Sekunde lang denke ich, er hätte es aus meiner Brust gerissen und gegen den Baum
            geschmettert, aber dann beginnt es wieder zu schlagen, und die flatternden Schläge
            fluten meinen Mund mit metallischem Geschmack.
         

         »Sind Sie nicht auch neugierig, warum Sie meinem Bann widerstehen konnten?«

         Bann … ich habe das Gefühl, in die Kulissen von »Supernatural« teleportiert worden zu
            sein. Als er sich an den Kopf tippt, frage ich mich, ob es zu spät ist, noch so zu
            tun, als hätte seine Fähigkeit zur Verstandesverwirrung wirklich funktioniert.
         

         Ich presse die Lippen aufeinander. Uff. Ich will es so unbedingt verstehen, dass ich
            einfach nicht doof oder desinteressiert tun kann. »Ich höre.« Ich erwidere seinen
            Blick, da er nun weiß, dass er mich nicht beeinflussen kann. »Was macht mich so besonders?«
         

         Sein dunkles Lächeln bleibt unverändert, und er reicht mir den Cowboy-Hut. Erst als
            ich den Stoff fühle, wird mir klar, dass er nun beide Hände frei hat. So kann er mir
            leicht den Hals umdrehen. Wenn ich bedenke, was er für Pranken hat, würde dafür aber
            auch schon eine reichen.
         

         Ich drücke mir den Hut an die Brust und halte ihn da, als könnte er mir als Schild
            dienen, aber der Mann streift einfach nur sein Jackett ab. Okayyy … also will er wohl nicht in die Taschen greifen, um eine Pistole oder eine Sense
            rauszuholen, oder was auch immer für eine Waffe Atlanter besitzen. Von Magie abgesehen.
         

         »Ich sterbe vor Spannung, Hades.«

         Seine Augen funkeln, aber ohne dass ihr Bann wirkt. Amüsiert wirkt es aber auch nicht.
            Eher genervt, aber das scheint eine lächerliche Gefühlsregung für ein übernatürliches
            Wesen zu sein.
         

         »Der Schmerz, den Sie vorhin gefühlt haben …« Er krempelt einen Hemdsärmel hoch und
            enthüllt, wieder einmal, die schwarzen Zeichnungen, die bei seinem Handgelenk beginnen
            und unter dem seidigen Stoff verschwinden. »Er wurde von Magie ausgelöst.«
         

         »Ihre Magie hat mich gestochen?«
         

         »Ja.«

         Die Lampen, die die Einfahrt erleuchten, gehen aus, und ich zucke zusammen. Ich rede
            mir ein, dass sie von Bewegung aktiviert werden und er sie nicht ausgeschaltet hat,
            um mir Angst einzujagen.
         

         Trotzdem mache ich einen Schritt nach hinten. »Warum?«

         »Um Sie zu töten.«

      

   
      
         
            Kapitel 8
            

            Tarian

         

         »Moment, was?« Calanthe presst ihren Hut an ihren bebenden Körper. »Haben Sie gerade gesagt, dass
            Sie mich töten wollen?«
         

         »Ich nicht, aber meine Magie. Hätte ich Sie töten wollen, hätte ich Bryns Auto nicht
            aufgehalten.«
         

         »Das soll mich jetzt beruhigen?« Mir entgeht nicht, dass sie sicherheitshalber noch
            einen Schritt rückwärts macht.
         

         Was soll ich mit dieser Frau tun? Ich kann sie nicht einfach mit dem Wissen über uns
            davonspazieren lassen, aber sie in ein Zimmer wegzusperren, fühlt sich übertrieben
            an. Ich mag allgemein wenig Skrupel verspüren, aber der wenige, den ich noch habe,
            hält mich davon ab, sie dazu zu zwingen, ihre letzten Tage mit mir als einzige Gesellschaft
            zu verbringen.
         

         Ich lenke meine Aufmerksamkeit auf die Runen, die in meine Haut geschrieben sind.
            Auch wenn ich mit der Leerstelle rechne, erstaunt mich doch, welches Wort fehlt. Ich
            gehe im Geist den verzauberten Satz durch, um nichts zu vergessen, aber ich bleibe
            immer wieder beim gleichen Wort hängen.
         

         Ich schaue sie fassungslos an.

         »Was ist los?« Ihre Stimme ist eher ein Hauchen.

         »Zeigen Sie mir Ihren Rücken.«

         »Was? Nein.«

         »Sofort.«

         Ich fürchte, dass es schon zu einem »X« in einem Kreis geworden ist, wie auf der Haut
            meines Vaters, aber trotzdem …
         

         »Sie sind verrückt.«

         Sie geht zu ihrem Auto, und auch wenn das von mir hinterhältig ist, stoppe ich sie
            mit einer Wand aus Wind, der ihre Locken hochwirbelt und die Wirbelsäule unter ihrer
            seidigen Haut enthüllt. Wenn der Reißverschluss nur etwas tiefer liegen würde.
         

         Sie wirbelt herum, Zorn brennt in ihren Augen. Auch wenn ich der Grund für all das
            bin, kann ich nicht anders, als ihr Feuer zu bewundern. »Ich bin kein Spielzeug, Hades.«
         

         »Ein Blick auf Ihren Rücken, dann lasse ich Sie gehen.«

         »Warum?«

         »Weil etwas keinen Sinn ergibt.«

         »Etwas?« Sie gibt ein hochfrequentes Schnauben von sich. »Ich würde sagen, nichts ergibt verdammt noch mal Sinn.« Ich sehe, wie sie sich in den Unterarm kneift.
         

         »Ich bin echt, Calamity.« Ich mache einen Schritt auf sie zu. »Vielleicht ein Albtraum,
            aber ganz und gar echt.« Nun bin ich so nah, dass der Hut, den sie als Puffer vor
            sich hält, meine Brust berührt. »Ich weiß, dass das eine Menge ist.«
         

         »Das wissen Sie?« Ihre Wut kippt ins Verrückte. »Sie haben keine Ahnung, wie ich mich gerade fühle. Gar keine.«
         

         Anders als Symeon oder Saul habe ich nie Genuss dabei empfunden, mit dem ignoranten
            menschlichen Verstand zu spielen. Calanthes Welt zu zerschmettern und ihre Ignoranz
            durch atlantischen Dreck zu zerren … es fühlt sich beschissen an, aber habe ich eine
            Wahl? Ich habe sie mit meiner Magie infiziert. Bis sie ihren Körper verlässt oder
            ihr Körper diese Welt, ist sie mein Problem.
         

         Die Vorstellung, dass sie stirbt, lässt mein Blut gefrieren.

         »Ganz falsch. Ich weiß, wie Sie sich fühlen, denn als ich vor dreißig Jahren in die
            Mine gestürzt bin – als sie mir Magie gegeben hat –, war ich verwirrt und erschrocken.«
            Ich war damals drei Jahre alt, und die Erinnerung an diesen Tag strahlt immer noch
            hell in den Tiefen meines Gedächtnisses.
         

         Ich erinnere mich daran, wie ich vom Friedhof gerannt bin, wo mein Vater verzweifelt
            am Grab meiner Mutter saß, mit meinem Onkel neben sich.
         

         Ich erinnere mich daran, wie meine Lunge brannte und meine Muskeln verkrampften.

         Ich erinnere mich an den Schrei, den ich ausstieß, als ich in die Erde sank, und ich
            erinnere mich an den feuchten Geschmack, als ich in einer Höhle voll mit glühenden
            blauen Glyphen aufwachte.
         

         Ich erinnere mich auch an den brennenden Schmerz, der über meine Haut raste, als ich
            die leuchtenden Symbole berührt habe und sie sich unter meiner Haut einbrannten.
         

         »Nur dass ich nicht in eine magische Mine gestolpert bin, Tarian. Ich bin gegen Sie gestolpert.« Calanthes schmaler Hals dehnt sich kurz aus, als sie schluckt. »Sie
            sind aus Ihrem Vorfall mit magischer Kraft rausgekommen, aber ich erhalte ein Todesurteil,
            also entschuldigen Sie, wenn ich da keine Parallelen sehen kann.«
         

         Ihre Erwiderung holt mich ins Hier und Jetzt zurück, zu der sterblichen Frau, die
            im Sternenlicht in meiner Einfahrt steht, zu dem Wort, das von meiner Haut verschwunden
            ist. »Vielleicht lag ich mit dem Todesurteil nicht richtig.«
         

         »Puh, schön, denn mir war jetzt wirklich nicht nach Sterben.« Sie wischt Tränen weg.
         

         Tränen, an denen ich schuld bin.

         Fuck.

         »Kommen Sie. Ich bringe Sie auf ein Zimmer.« Ich warte darauf, dass sie losgeht, aber
            sie bleibt stur in der Einfahrt stehen und hat den Blick auf den Transporter geheftet.«
         

         »Ich fahre nach Hause.«

         »Tut mir leid, das ist nicht möglich.«

         »Wie gesagt, Ihr Geheimnis ist bei mir sicher.«

         »Mein Geheimnis? Das ist nicht nur mein Geheimnis. Und haben Sie geglaubt, dass ich Ihnen all diese Dinge verrate, wenn ich
            vorhabe, Sie gehen zu lassen?«
         

         Sie reißt die Augen auf und stolpert nach hinten. »Sie können mich nicht zwingen – «

         Meine Hand fährt durch die Luft. Einen Augenblick später entweicht die Luft zischend
            aus den Reifen ihres Transporters – aus allen vieren. »Ich sagte, dass ich Sie nicht
            gehen lassen kann. Nicht, bis ich herausgefunden habe, wie ich die Magie unter Ihrer
            Haut wieder entfernen kann.«
         

         Ihr Gesicht nimmt die Farbe von Büchern an, die meine Mutter zu lange auf dem Fensterbrett
            hat liegen lassen.
         

         »Sie sind in Sicherheit. Ich passe auf Sie auf.«

         »In Sicherheit? In einem Hochsicherheitsgefängnis wäre ich sicherer.«

         Ich muss ein Grinsen unterdrücken, denn das würde ihre Nerven nur weiter anspannen,
            und mir ist ein umgänglicher Gast lieber als ein wütender. »Bryn kann bei Ihnen bleiben,
            solange Sie ihr nicht erzählen, was zwischen uns vorgefallen ist.«
         

         Sie stößt ein erschrockenes Zischen aus. »Erstens: Ich bleibe nicht einfach bei irgendwelchen
            Leuten. Außerdem weiß sie, wie mich Ihre Familie abstößt, also würde sie deswegen
            Fragen stellen. Zweitens: Meine Mutter wartet auf mich.«
         

         Ich frage sie nicht, warum wir sie abstoßen. Das tut jeder Mensch bei Verstand. »Rufen
            Sie sie an. Sagen Sie, dass Sie kurzfristig wegfahren müssen.«
         

         Sie knetet ihren armen Hut. »Kann ich nicht.«

         »Wenn Sie Ihr Telefon vergessen haben – «

         »Ich kann nicht einfach abhauen. Meine Mutter braucht mich. Sie ist nicht – sie kommt
            nicht allein zurecht, klar?«
         

         Ich lege die Stirn in Falten. »Wie meinen Sie das?«

         »Sie hat Alzheimer. Sie kann nicht allein gelassen werden. Im Moment ist eine Nachbarin
            bei ihr.«
         

         Sie wollte also eilig nach Hause zu ihrer Mutter.

         Die Erleichterung, die das bei mir auslöst, ist lächerlich berauschend für mich. »Ich
            fahre Sie nach Hause.«
         

         »Einfach so? Jetzt lassen Sie mich gehen?«

         »Ich lasse Sie nicht gehen, Calamity. Ich bringe Sie nach Hause. Und bei Ihnen zu
            Hause werde ich bei Ihrer Mutter vorstellig und wirke mit meiner Magie.«
         

         Ihre Augenbrauen schießen hoch wie ein hart getroffener Puck. »Ihre Magie?«
         

         »Ich heile sie.«

         Ihr hübscher Mund öffnet sich, aber kein Laut kommt heraus – es ist nur mein Hirn,
            dass ein verführerisches Ploppgeräusch dazu dichtet. »Das können Sie?«
         

         »Das kann ich.«

         »Und warum wollen Sie das tun? Weil Sie sich für meinen bevorstehenden Untergang schuldig fühlen?«
         

         »Ich tue es, damit Sie ohne Proteste wieder mit mir hierherkommen.« Ich verspreche
            ihr kein langes Leben, weil ich selbst nicht weiß, was das Wort, das von meiner Haut
            verschwunden ist, mit ihr anrichten wird.
         

         Es kann kaum so tödlich sein wie das meines Vaters. Der Anblick seines blutleeren
            Körpers in den Laken eines Hotelbetts kriecht zurück in meine Gedanken und klebt dort
            wie ein Fettfleck fest.
         

         Calanthe ist wie versteinert, und ich befürchte schon, dass ich die Erinnerung an
            meinen toten Vater ausgesprochen habe, aber dann sagt sie: »Wenn ich mich also weigere,
            mit Ihnen hierher zurückzukommen, werden Sie meiner Mutter nicht helfen?«
         

         Der an ihrem Hals rasende Puls entgeht mir nicht. »Es ist keine Frage, ob Sie mit
            mir zurückkommen. Wie ich schon sagte, ich kann Sie nicht einfach unterwegs sein lassen.
            Nicht mit meiner Magie unter Ihrer Haut.« Ich nähere mich ihr, und auch wenn sie sichtlich
            schlucken muss, weicht sie nicht zurück. »Sie haben eine ganz einfache Wahl. Erstens:
            Sie packen Ihre Sachen, drücken Ihre geheilte Mutter zum Abschied und kommen freiwillig mit mir, oder, zweitens, Dorian eskortiert Sie unverzüglich zu Ihrem neuen Zimmer, und Ihre Mutter
            muss auf meine Großzügigkeit verzichten.«
         

         Ihre Panik verwandelt sich zu charmanter Wildheit. »Wagen Sie es nicht, das eine Großzügigkeit
            zu nennen! Sie erpressen mich, damit ich mich Ihnen unterwerfe!«
         

         Auch wenn sie das nicht gemeint hat, werden meine verdorbenen Sinne mit Bildern geflutet,
            wie Calanthe sich mir gefügig macht. »Wahlmöglichkeit Nummer drei: Ich verschwinde
            aus Ihrem Leben, jetzt gleich, und erspare mir die Kopfschmerzen, mich weiter mit
            Ihnen rumschlagen zu müssen.«
         

         Sie wirft den Kopf nach hinten.

         »Also, was nehmen Sie, Calamity? Eins, zwei oder drei?«

         »Ich hasse Sie, Tarian Hadez.«

         Ihre Worte lassen ein grausames Lächeln auf meinen Lippen erscheinen. »Ich habe die
            einzige Person, die mich geliebt hat, getötet, also stellen Sie sich hinten an.«
         

         Ihre Nasenflügel beben, und ihre Pupillen werden so groß, dass sie die Farbe ihrer
            Augen vertreiben. »Ich brauche meine Tasche.«
         

         »Warum?«

         »Meine Schlüssel.«

         »Sie haben mich.«

         »Können Sie Schlösser knacken?«

         »Ja.«

         »Mit Ihren Gedanken?«

         »Ja.« Ich öffne die Beifahrertür meines Bugattis. Eigentlich hat sie keine Wahl gehabt,
            auch wenn ich es so klingen ließ. Was auch immer sie gewählt hätte, letzten Endes
            wäre sie bei mir gelandet, dem Gott ihres Unglücks, denn meine Magie hat, auch wenn
            ich die Gründe nicht verstehe, Calanthe Bloom mein gemacht.
         

      

   
      
         
            Kapitel 9
            

            Calanthe

         

         »Sie wird den Transporter brauchen.« Ich schaue Tarian nicht an, während ich das sage.

         Nicht ein einziges Mal habe ich ihn angeschaut, seit er meine Freiheit gestohlen hat.
            Er mag versprochen haben, meine Mutter zu heilen, aber bis er das wirklich tut, werde
            ich ihn mit jeder Faser meines Körpers verabscheuen.
         

         »Ich lasse ihn reparieren und vor Sonnenaufgang rüberbringen.« Die dunkle Straße verschwimmt
            zu einem Streifen, als er das Gaspedal niederdrückt.
         

         Zwei Mal erwarte ich, dass wir einen Unfall bauen, aber zwei Mal zieht er gerade noch
            rechtzeitig in unsere Spur zurück.
         

         Als er eine Kurve mit voller Geschwindigkeit nimmt, packe ich meine Unterarme und
            ramme die Daumen so tief in meine Ellenbogen, dass ich die Blutzirkulation unterbreche.
            »Müssen Sie so schnell fahren?«
         

         »Es gibt gar nichts, was ich muss. Alles ist eine Entscheidung. Ich habe entschieden, schnell zu fahren, so wie ich
            entschieden habe, Ihre Mutter zu heilen, so wie ich auch entschieden habe, für meinen Onkel eine verfluchte Verlobungsparty zu schmeißen.«
         

         »So wie Sie auch entschieden haben, mein Leben zu ruinieren?« Nach einer langen Schweigeminute, in der nur das
            Brummen des Motors und das Rauschen der Klimaanlage zu hören ist, sage ich: »Sie können
            also Kraftfelder erschaffen. Sie können unheilbare Krankheiten heilen. Sie können
            Menschen etwas vergessen lassen. Welche unnatürlichen Kräfte haben Sie sonst noch?«
         

         »Ich kann Menschen blind machen. Ich kann sie erwürgen, ohne sie zu berühren. Ich
            kann ihre Herzen anhalten. Ich kann ein Herz auch wieder schlagen lassen, aber nur,
            wenn die Verstorbenen noch Blut in ihren Adern haben.«
         

         Mein Atem bleibt mir im Hals stecken. »Haben Sie mich deswegen gefragt, wann mein
            Vater gestorben ist?«
         

         »Ja.«

         »Glauben Sie wirklich, ich würde Kakteen ausliefern, wenn er gerade erst gestorben
            wäre?«
         

         »Menschen tun seltsame Dinge, wenn sie trauern.«

         Sein Profil ist im Licht des Armaturenbretts scharf gezeichnet. »Werden Sie mich töten,
            wenn Ihre Magie das nicht tut?«
         

         Sein Blick schweift weg von der Straße. »Kein Mensch darf wissen, zu was wir in der
            Lage sind.«
         

         Anders gesagt: ja. »Viele Leute glauben, dass Sie Götter sind.«
         

         »Die spekulieren und wissen gar nichts.«

         »Was ist mit den Menschen, die Atlanter heiraten? Werden die eingeweiht?«

         Auf seinen Lippen zeichnet sich ein dunkles Lächeln ab. »Hoffen Sie, dass ich Sie
            heirate, Calamity?«
         

         Macht er Witze? »Ich bin nicht heiß darauf zu sterben, aber mit einem Monster zu leben,
            das mich töten könnte, ohne mich zu berühren, war jetzt nicht unbedingt mein Traum.«
         

         »Autsch.« Sein Grinsen zeigt mir, dass ihm das so gar nicht wehgetan hat. »Welchen
            Traum haben Sie stattdessen?«
         

         »Dass mein Vater lebt.«

         Sein Adamsapfel bewegt sich, sein Lächeln wird blasser. »Was noch?«

         »Dass meine Mutter nie Alzheimer bekommen hat.«

         »Was noch?«

         »Dass ich mir meinen Job aussuchen kann.«

         »Was hätten Sie sich ausgesucht?«

         »Nicht, einen sterbenden Blumenladen in die Insolvenz zu begleiten.«

         »Warum haben Sie ihn übernommen und nicht verkauft?«

         »Sie haben sich gegenseitig am meisten geliebt … und mich …« – mein Herz setzt einen
            gequälten Schlag lang aus – »aber dann kam direkt der Blumenladen.« In diesem Moment
            wird mir schlagartig klar, dass Mom, wenn er sie wirklich heilen kann, erkennen wird,
            wie schlecht ich mich geschlagen habe. Ich kann mir ausmalen, wie enttäuscht sie sein
            wird. Es sei denn … »Sie besitzen nicht zufällig das Gebäude, oder? Niedrigere Mieten wären gut.«
         

         Er schaut zum Navigationssystem, in das er den Namen des Ladens eingegeben hat, und
            liest die Adresse. »Saul hat den ganzen Block gekauft.«
         

         Mein Herzschlag beschleunigt sich. Wäre die Miete niedriger, könnte Bloom’s Blooms
            sich vielleicht über Wasser halten. Trotz der harten Konkurrenz von Fleur-de-Lys nebenan.
         

         »Glauben Sie, er ließe mit sich über die Miete reden?« Es kommt mir surreal vor, die
            Ladenmiete zu verhandeln, da ich eigentlich über meine Freiheit verhandeln sollte,
            aber solange ich noch Luft in der Lunge habe, muss ich etwas aus meiner misslichen
            Lage machen.
         

         Tarian drückt einen Knopf auf dem Lenkrad und bittet das Auto, Saul anzurufen.

         Ein paar Sekunden später wabert eine knackige Männerstimme aus den Lautsprechern.
            »Wenn das nicht der Gastgeber ist, der mit dem Blumenmädchen durchgebrannt ist. Du
            hast alles in ein Irrenhaus verwandelt, Neffe. Mackenzie ist untröstlich. Sie fragt
            immer wieder, was diese Calanthe hat, was sie nicht hat, und ich muss zugeben, dass
            ich nun auch mächtig neugierig bin.«
         

         »Das Gebäude an der Ecke von Cedar und Pickney, das du besitzt … wie viel willst du
            dafür haben?«
         

         Meine Augen weiten sich gleichzeitig mit meinem Mund. Glaubt Tarian, ich wollte das
            ganze Gebäude kaufen? Anders als er bestehe ich nicht aus Geldscheinen, und keine
            Bank wird meiner Familie jemals ein Darlehen geben, wenn sie unsere Bilanz sieht.
         

         »Wer will es haben?«

         »Ich.«

         Moment, was? Und ich dachte, es wäre heute schon verwirrend genug gewesen, dass ein Auto gegen
            eine Wand aus Luft knallt.
         

         Saul schnaubt. »Du weißt aber schon, dass du nicht den ganzen Laden kaufen musst,
            um die kleine Verkäuferin ins Bett zu bekommen?«
         

         Tarians Finger umklammern das Lenkrad. »Wie viel?«

         »Du weißt ja, dass ich ein Auge aufs Prudential Center geworfen habe.«

         Neben Tarians Auge zuckt ein Nerv. »Ruf Vic an. Er soll die Verträge für einen Tausch
            fertigmachen.«
         

         Ich verstehe immer noch nicht, was gerade passiert. Das Prudential Center ist … das Prudential Center. Das Gebäude mit dem Laden ist das Anwesen links vom Startfeld beim Monopoly. Das
            Prudential ist das rechts daneben.
         

         »Hätte nicht damit gerechnet, dass ich jemals erlebe, wie mein Neffe für einen hübschen
            Hintern einen beschissenen Deal macht.«
         

         Tarian legt ohne Antwort auf.

         Ich starre ihn völlig entsetzt an. Nicht nur, dass er seinem Onkel nicht den wahren
            Grund gesagt hat, warum er das Gebäude kauft, sondern auch … »Warum geben Sie das
            Prudential Center her?«
         

         »Ich trage den Namen Ihrer Mutter in die Urkunde ein, falls Ihnen was zustößt.«

         Ich begutachte die harten Linien in seinem Gesicht, die nach diesem unangenehmen Gespräch
            ein winziges bisschen härter geworden sind. »Sie meinen, falls ich sterbe?«
         

         Er bremst an einer roten Ampel, und seine dunklen Augen richten sich auf mich. Er
            nickt nicht, aber das muss er auch nicht. Ich kenne diesen Mann nicht, aber ich kann
            genau sagen, was er denkt.
         

         Die Erinnerung an mein mögliches Ableben lässt meine Wirbelsäule kribbeln. »Die Bestie
            hat ein Gewissen. Wer hätte das gedacht?«
         

         Die Ampel schaltet auf grün, aber sein Fuß schwebt weiter über dem Gaspedal. Er nimmt
            mich genau in Augenschein, als wäre ich das seltsame Wesen im Auto.
         

         »Was?« Mir wird bewusst, dass ich meine Arme nicht mehr verschränkt halte. Ich weiß
            nicht genau, wann ich sie bewegt habe oder warum. Auf alle Fälle bin ich in seiner
            Gegenwart immer noch nicht entspannt. Schnell kreuze ich die Arme wieder vor der Brust.
         

         Hinter uns hupt ein Auto.
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